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W ill man über die E n tw ick lung  und den gegen­
w ärtigen  Stand des Revisorenberufes in  den V e r­
ein igten Staaten berichten, so läß t sich das Thema 
am besten folgendermaßen gliedern: 1. Gesetzliche 
Anerkennung und Regelung der B eru fs tä tigke it;
2. E in fluß  der Berufsvereinigungen auf P raxis und 
M ethoden der Berufsausübung; 3. Stellungnahme von 
Geschäftsle itern, finanzierenden und investierenden 
P ersönlichke iten; 4. gegenwärtige Lage und Zukunfts­
aussichten.

D ie T ä tig ke it der ö ffen tlichen  Bücherrevisoren 
is t in  den Vere in ig ten  Staaten seit 1896 gesetzlich 
anerkannt, wo das erste Staatsgesetz über die Rege­
lung der R evis ionstä tigke it erlassen wurde. D e r­
artige Gesetze sind je tz t in  jedem Staate vorhanden. 
D ie M ate rie  is t n ich t Gegenstand der Bundesgesetz­
gebung, sondern ausschließlich Sache der einzelnen 
Staaten. Zw eck und Z ie l der verschiedenen Staats­
gesetze weichen etwas voneinander ab, aber im 
allgemeinen stimmen sie dem Sinne nach m it der 
folgenden Form ulie rung in  einem der betreffenden 
Gesetze überein: „D ieses Gesetz ve rfo lg t insbeson­
dere den Zweck, die beru fliche Ausübung der 
R evis ionstä tigke it zu fördern, die Revisionsmethoden 
bei ö ffen tliche r w ie  p riva te r Betätigung in  der Praxis 
w irksam  zu gestalten und sowohl ö ffentlichen S tellen 
w ie p riva ten  Unternehm ungen den Schutz zukommen 
zu lassen, den eine gesetzlich geregelte B eru fs tä tig ­
k e it b ie te t.“  (Kansas Accountancy Law.)

D urch diese Gesetze werden in  den meisten 
Fä llen  E inrich tungen geschaffen, die es Personen, die 
sich durch Abso lv ierung eines bestim m ten Studiums 
q u a lifiz ie rt haben, ermöglichen, sich als „Beglaubigte 
O effentliche B ücherrevisoren" niederzulassen und zu 
betätigen. M eistens w ird  eine Ausbildung gefordert, 
die dem Studiengang an e iner amerikanischen H och­
schule m indestens g le ichw ertig  ist. D ie M ehrzahl 
der Kandidaten bes itz t jedoch ta tsäch lich  ein v o r­
geschritteneres W issen. D ie Prüfung um faßt gewöhn­

lich  die Grundzüge und Probleme des Buch­
führungs- und Revisionswesens, B ilanzkunde und 
Handelsrecht. D ie P rü fungsrich tlin ien  sind im  a ll­
gemeinen sehr streng; ta tsächlich werden heute die 
von dem „A m erican  In s titu te  of A ccountan ts“  aus­
gearbeiteten e inhe itlichen Prüfungsvorschriften ve r­
wendet. W as die praktische V orb ildung b e tr ifft, so 
muß der P rü fling  in  der Regel bere its eine gewisse 
E rfahrung im  Büro eines p rak tiz ie renden Bücher­
revisors erw orben haben.

E tw a  14 000 Personen sind als beglaubigte ö ffen t­
liche Bücherrevisoren in  den 33 Jahren seit W irk ­
sam keit der Gesetze q u a lifiz ie rt worden. E tw a  
1000 Personen werden je tz t w e ite rh in  jäh rlich  be­
glaubigt. N ich t a lle  üben eine ö ffentliche Praxis aus. 
V ie le  nehmen Volls te llungen in  Unternehm ungen an 
oder w irke n  als Lehrer an Schulen und U nivers itä ten. 
A lle  jedoch nehmen p raktisch  Stellungen ein, in 
denen ihre Sachkunde und Erfahrung im  Revisions­
dienst nutzbringend ve rw e rte t w ird .

In  einigen Staaten is t das Recht, eine öffentliche 
Praxis als Bücherrevisor auszuüben, n ich t auf die­
jenigen Personen beschränkt, die beglaubigt sind oder 
eine Lizenz besitzen. Es w ird  do rt led ig lich  in  den 
Gesetzen genau umschrieben, w er als „beg laub ig ter 
Bücherrevisor g ilt und anerkannt w ird , im  übrigen 
aber der O e ffen tlichke it überlassen, selbst die ent­
sprechend qua lifiz ie rten  Personen herauszufinden. 
D ie O e ffen tlichke it is t som it gezwungen, selbst 
darauf zu achten, welche Personen sich durch die 
vorgeschriebenen Prüfungen q u a lifiz ie rt haben. A uch 
Leute, die n ich t auf diese W eise die gesetzliche 
Anerkennung erlangt haben, setzen ihre Berufs­
tä tig ke it als Bücherrevisoren fo r t und sind häufig fü r 
einen ö ffentlichen W irkungskre is  n ich t w irk lic h  
geeignet, suchen jedoch, sich von einer Kundschaft, 
die keine Unterscheidungen zu machen weiß, jede 
A rb e it zu verschaffen, die sie erha lten können.

Eine be träch tliche  A nzah l von Staaten jedoch 
fordern  nunmehr, daß jeder, der eine Praxis als 
ö ffen tliche r Bücherrevisor zu betre iben  beabsichtigt, 
eine L izenz e rw irb t. Eine solche Lizenz w ird  nur 
Personen e rte ilt, die sich durch Ablegung der 
Prüfungen v o ll q u a lifiz ie rt haben. A u f diese W eise 
w ird  der O e ffen tlichke it der beste Schutz geboten.



188 M o r e y ,  Erhöhte Geschäftssicherheit durch Buchprüfung.

Die Zahl der Staaten, die diese Forderung erheben, 
wächst stetig. Es muß auch gesagt werden, daß die 
G eschäftswelt in  den V ere in ig ten Staaten bei der 
H inzuziehung fach lich geschulter K rä fte  ständig mehr 
Sorgfa lt und Verständnis an den Tag legt und den 
Revisionsdienst m ehr und m ehr Leuten anvertraut, 
die sich als berufen erwiesen haben und fü r ihre 
A rb e it die notwendige Berufsm oral besitzen.

Um das Vertrauen und die A chtung der Ge­
schäftsw elt und der O e ffen tlichke it in  den w irk lic h  
qua lifiz ie rten  Bücherrevisor w e ite r zu fö rde rn  und 
zum wechselseitigen Nutzen des Kunden und des 
Revisors Normen fü r die Berufsausübung zu schaffen, 
haben sich ebenso w ie  in  anderen Berufen Berufs­
vereinigungen gebildet, die sich einen w eitre ichenden 
und maßgebenden E influß  erworben haben. U n te r 
diesen Vereinigungen muß zunächst und vo r allem  
das „A m erican  In s titu te  of Accountan ts" aufgeführt 
werden. Es is t eine streng berufliche Organisation, 
die die M itg liedscha ft auf selbständig oder als T e il­
haber oder in  le itende r S tellung a k tue ll tä tige 
Personen beschränkt und an die Zulassung sehr hohe 
Anforderungen knüpft. Seine M itg liederzah l beträgt 
etwa 2200 Personen. E ine andere w ichtige  O rgani­
sation is t die „A m erican  Society of C e rtified  Public 
Accountants , die nur beglaubigte Bücherrevisoren 
als M itg lie d e r aufnim m t. E ine große Zahl der be­
glaubigten Bücherrevisoren des Landes sind M it ­
g lieder dieser Vereinigung. Außerdem  finde t man 
fast in  jedem Staate eine Vereinigung der Bücher­
revisoren.

Diese verschiedenen Organisationen bringen die 
Angehörigen des Berufs m ite inander in  Fühlung, 
bemühen sich, Gegensätze und Konkurrenzne id  aus­
zuschalten, veransta lten Diskussionen von schw ieri­
gen Fragen und führen au to rita tive  Entscheidungen 
über s trittig e  Punkte herbei. Außerdem  ste llen sie 
eigene R ich tlin ie n  auf berufsethischem Gebiete auf 
und veranlassen ihre M itg lie d e r zwecks W ahrung der 
Normen Verstöße zur Sprache zu bringen. Da die 
Bücherrevisoren bei Fehlschlägen von U nterneh­
mungen n ich t allgemein der O e ffen tlichke it gegen­
über gehalten sind, a lle Tatsachen zu veröffentlichen, 
die ein der Prüfung unterworfenes Unternehm en be­
tre ffen  (ein kü rz lich  ergangenes w ichtiges U rte il 
eines am erikanischen Gerichtshofs hat an diesem 
Standpunkt erneut festgehalten), so is t die W irksam ­
k e it dieser Vereinigungen zum Schutze der O effent­
lich ke it um so w ich tiger. Ih re  Normen und R ich t­
lin ie n  werden na tü rlich  n ich t von a llen Bücher­
revisoren fü r bindend gehalten, aber w ie  in  jedem 
B eruf werden sie von den besten Berufsangehörigen 
befolgt, und le tz ten Endes w ird  deren Geschäfts­
gebarung sich durchsetzen.

A uch  die heute bestehenden in terna tiona len  
Beziehungen zwischen den Angehörigen des Berufs 
müssen e rw ähnt werden, w ie sie insbesondere durch 
den glänzenden In te rna tiona len  Kongreß der Bücher­
revisoren dargetan wurden, der im  vergangenen 
September in  New Y o rk  tagte. D ie herzliche 
K o lleg ia litä t, die zw ischen den V e rtre te rn  v ie le r 
Länder besteht, und das hohe Diskussionsniveau, 
sowohl in  technischer w ie  in  m oralischer H insicht, 
legen Zeugnis dafür ab, daß die Bücherrevisoren in 
a lle r W e lt ständig höhere Berufsnormen entw icke ln .

Von den kü rz lich  abgeschlossenen A rb e ite n  des 
„A m erican  In s titu te  of A ccountan ts" is t eine der 
w ichtigsten, die zugleich m ehr als v ie lle ich t irgend­

eine andere P ub lika tion  einen w eitre ichenden und 
nützlichen E influß  auszuüben versprich t, die A us­
arbeitung einer Zahl von Ins truk tionen  oder Regeln, 
die un te r dem T ite l „V e rifica tio n  of F inancia l 
Statem ents“  ve rö ffen tlich t wurden. Diese S chrift is t 
das Ergebnis von A rbe iten , die ein Ausschuß des 
Ins titu ts  auf Veranlassung des Federal Reserve 
Board, der Spitze des am erikanischen Banksystems, 
durchgeführt hat. Das M a te ria l wurde im  „Jou rna l 
of Accountancy“  vom M a i 1929 und auch als be­
sondere D rucksch rift des Federal Reserve Board 
ve rö ffen tlich t.

D ie S ch rift macht m it der besten Form  der 
Rechnungslegung bekannt, die in  der P raxis am erika­
nischer Unternehmungen fü r notwendig befunden 
w ird . Jeder Posten der B ilanz und der E rtrags­
rechnung w ird  ku rz  e rö rte rt und die G liederung auf­
gezeigt, die fü r eine zweckentsprechende Ausweisung 
als notwendig be trach te t w ird . Es werden Ausweis- 
Schemata wiedergegeben, die sich fü r K red itzw ecke 
am besten eignen. Besonders w ich tig  is t das B ilanz- 
Schema,  ̂das am Schluß dieses Aufsatzes ab­
gedruckt ist.

D ie Anregungen dieser S chrift sind von Per­
sonen, die sich m it der F inanzierung und Revision 
am erikanischer Unternehmungen w esentlich be­
fassen, äußerst günstig aufgenommen worden. W ich ­
tige Vereinigungen des B ank- und Kreditgewerbes, 
der Bücherrevisoren und anderer Berufe haben der 
S ch rift ih r G iro  e rte ilt. Bücherrevisoren lassen sich 
von ih r le iten. M an sagt kaum zuvie l voraus, wenn 
man behauptet, daß sie zur Norm  werden w ird , nach 
der die Rechnungslegung am erikanischer Betriebe 
vo rbe re ite t und ausgewiesen werden w ird  und daß 
nach den Schemata, die sie gibt, in  Zukun ft die 
U nterlagen fü r K red itzw ecke  eingefordert werden.

D ie Bedeutung einer solchen Bereicherung der 
be triebsw irtscha ftlichen  und buchführungstechnischen 
L ite ra tu r kann n ich t überschätzt werden. Es is t ein 
Dokum ent, das den Banken die E inforderung ein­
he itliche r Ausweise bei Kreditgesuchen erm öglicht. 
Verw altungsrä te  und A k tio n ä re  werden größere 
S icherheit empfinden, daß die G eschäftstä tigke it 
ih re r Gesellschaft in  zw e ife ls fre ie r W eise überp rü ft 
und ausgewiesen w ird . Den G eschäftsle itern g ib t es 
die Unterlagen, nach denen sie ih re  finanzie lle  Lage 
in  einer die Banken befriedigenden W eise darlegen 
können.  ̂ D er A rb e it der Bücherrevisoren v e rm itte lt 
es a u to rita tive  Verfahrensweisen, auf die sie sich bei 
Fragen, die von irgendw oher an sie herantreten, 
berufen können. Es schafft eine Grundlage, auf die 
sich a lle Parte ien be i S tre itigke iten , in  denen Rech­
nungslegungen eine Rolle spielen, stützen können. 
N iemand vermag den D ienst ganz abzuschätzen, den 
diese w ichtige  A rb e it zu le isten vermag.

Es ist die Aufgabe der Handelsschulen, die ge­
setzliche Regelung der Revisionspraxis und. den 
E influß der Berufsvereinigungen zu ergänzen. Fast 
a lle am erikanischen U n ive rs itä ten  und v ie le  k le inere 
In s titu te  ve rm itte ln  je tz t eine be triebsw irtscha ftliche  
Fachschulung.  ̂ A uch  v ie le  p riva te  Lehrstä tten 
arbe iten erfo lgre ich. In  diesen Schulen werden Lehr­
kurse in  Rechnungslegung und Revision, Betriebs- 
Finanzierung, Betriebs-O rganisation, Betriebsführung, 
Vo lksw irtscha fts leh re , Handelsrecht und verw andten 
Fächern abgehalten. Die Kurse in  Rechnungs- 
legung und Revision sollen den Studenten auf die 
A rb e it bei einem öffentlichen Bücherrevisor und auf
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die Prüfungen vorbere iten. D er U n te rr ich t w ird  
häufig von Leuten e rte ilt, die einen T e il ih re r Ze it 
der P raxis w idmen. So w ird  den Studierenden eine 
ebenso hochstehende Berufsm oral w ie  technische 
Ausbildung ve rm itte lt. In  die Reihen der Bücher­
revisoren tre ten  je tz t in  großem Umfange Personen 
ein, die ihre Ausbildung in  diesen Schulen erhalten 
haben, und die sich hieraus ergebende Hebung des 
Berufsstandes is t unverkennbar.

Es is t schon dargelegt worden, daß die m it der 
Le itung und F inanzierung von Betrieben befaßten 
Personen an guter Rechnungslegung in te ressie rt sind. 
Im  allgemeinen beginnt der K re is  dieser Personen zu 
erkennen, daß „d ie  K onten eines Unternehmens so 
geführt und ausgewiesen w erden sollen, daß K re d it­
geber und Ante ilse igner über die G enauigkeit und 
Zuverlässigke it der Rechnungslegung weitgehende 
Beruhigung em pfinden“ . Diesem Z ie l is t heute das 
Sinnen und T rach ten  der Angehörigen des Bankie r- 
und Bücherrevisorenberufes gewidmet. Den Zu­
lassungsgesuchen zu r New Y o rke r und zu anderen 
am erikanischen Börsen müssen Rechnungslegungen 
beigefügt werden. Im  allgem einen werden be­
glaubigte Ausweise beigebracht. Dasselbe g ilt bei 
K reditgesuchen an Banken und andere F inanzie­
rungs-Institu te .

Es is t n ich t nur Sache der ö ffentlichen Bucher­
revisoren, gute M ethoden der Rechnungslegung und 
Buchprüfung zu en tw icke ln ; die Bedeutung und N ü tz­
lich ke it des Bücherrevisors als M itg lie d  der Ge­
schäftsführung von Unternehmungen wächst ständig 
und w ird  m ehr und m ehr anerkannt. Paul M  a z u r 
von der A m erican  Telephone &  ie leg raphe  Co. sagte 
in  seinem V ortrag  vo r dem In te rna tiona len  Kongreß 
der Bücherrevisoren in  New Y o rk  im  September 1929 
in  dieser H ins ich t folgendes:

„D ie  Organisation einer neuen T ä tig ke it in  der 
Unternehm ung is t unerläßlich. Zu den Funktionen 
der P roduktion  und des Verkaufs sollte  die der 
K on tro lle  und Ueberwachung tre ten. W er 
geeigneter, diese S telle zu besetzen als der Bücher­
revisor? Is t er, der den Kontrollm echam sm us aus­
geklügelt hat, n ich t auch am besten geeignet, ihn zu 
handhaben?“

B e i derselben Gelegenheit sagte George 0 . M  a y  
von der P rice W aterhouse &  Co.: „D ie  Aufgabe der 
fü r die Rechnungslegung der Unternehmungen ve r­
an tw ortlichen  Personen is t schw ieriger und de lika te r 
geworden, und da Bücherrevisoren die sachver­
ständigsten und unparte iischsten B era te r der Be­
triebe sein sollen, haben sich die M ög lichke iten  fü r 
Bücherrevisoren, und zw ar sowohl fü r Betriebs- als 
auch fü r ö ffen tlich  praktiz ie rende Revisoren, e r­
w e ite rt.“

S icherlich kann ke in  System der Rechnungs- 
legung und K o n tro lle  vo r jeder Fälschung oder 
falschen D arste llung der finanzie llen  Lage bewahren. 
A b e r ein gutes Rechnungs- und Revisionswesen m it 
zweckmäßigen in te rnen K o n tro lle n  w ird  gemeinsam 
m it einer eigens ausgearbeiteten finanzie llen  B e rich t­
erstattung, die von berufenen ö ffentlichen Buch­
sachverständigen geprüft w ird , v ie l dazu beitragen, 
die Betrugsm öglichkeiten zu beschränken. Ge­
schäftsinhaber und Geldgeber haben gleicherweise 
den Nutzen davon.

Das tausendjährige Reich, das Kapita lan lagen in  
der amerikanischen W irtsch a ft sichert, is t noch n ich t 
da. Noch im m er g ib t es Fehlschläge und U n te r­

schleife. Im m er noch w ird  G eld in  wertlosen U n te r­
nehmungen skrupelloser Leute angelegt. A be r es ist 
ebenso sicher, daß ständig größerer Schutz e rz ie lt 
w ird . In  welchem  Ausmaß er in  irgendeinem Lande 
vo ll e rre ich t und gesichert werden kann, hängt von 
dem G rad der B eha rrlichke it ab, m it der K red itgeber 
und Geldgeber auf die Vorlage gut vo rbe re ite te r und 
ve rifiz ie rte r Rechnungslegungen dringen; hängt da­
von ab, daß die Bücherrevisoren sich ebenso w ie 
andere Berufe be i ih re r T ä tig ke it ständig von 
strengen Normen le iten  lassen und daß die Personen, 
die Unternehmungen K re d it geben oder in  ihnen 
K a p ita l investieren, eine gute U rte ils fäh igke it fü r die 
A r t  der D ienstle istung an den Tag legen, die A n ­
gehörige des Berufsstandes in  jedem einzelnen Falle 
darbieten.

D er Beru f der Bücherrevisoren in  den V e r­
e inigten Staaten is t gerüstet, die D ienste zu leisten, 
die den notwendigen Schutz verständigerweise ge­
währen. Es is t Sache der Angehörigen des Berufs, 
an den Normen festzuhalten, die ih re  Führer ent­
w ic k e lt haben, und Sache derjenigen, die von ih re r 
T ä tig ke it abhängen, nur die D ienste anzunehmen, die 
m it jenen Norm en übereinstimmen, und an den h ie r­
durch e rz ie lten  Erfo lgen festzuhalten.

A n h a n g

Bilanz-Schema
Genehmigt vom U, S. Federal Reserve Board und dem Am erican 

Ins titu te  of Accountants.

Aktiva
Kasse:

zur Hand 
bei Banken

Wechsel und Außenstände:
Kundenwechsel (noch n ich t fällig)
Außenstände (noch n ich t fä llig)
Kundenwechsel (überfällig)
Außenstände (überfällig)
A bzüglich

Abschreibungen auf Dubiose
„  auf Abzüge, Frachten, R abatt usw.

Warenbestände:
Rohstoffe auf Lager 
Zw ischenprodukte 
Unvollendete Aufträge 
Abzüglich Anzahlung 
Fertig fabrika te  auf Lager 

Andere flüssige A k tiv a :
M arktgängige W ertpap iere
Forderungen an Geschäftsleiter, Ante ilse igner und A n ­

gestellte
Insgesamt flüssige A k tiv a  

Kapitalanlagen:
W ertpap ie re angeschlossener Gesellschaften 
Forderungen an angeschlossene Gesellschaften (nicht flüssig) 
Andere  Kapitalanlagen (w ichtige Posten gesondert anführen) 

Gebundene A k tiv a :
F  abrik-G rundstücke
Fabrik-Gebäude
Maschinen
W erkzeuge und Betriebs-Inventar 
M odelle und Entw ürfe  
Büro-Inven ta r
Andere gebundene A k tiv a  (genau angeben)

Insgesamt gebundene A k tiv a  
Abzüglich

Abschreibungen auf Entwertung, Schwund usw, (genau 
angeben)

Spätere Unkosten:
Vorausgezahlte Ausgaben, Zinsen, Versicherung, Steuern 

usw.
Andere A k tiv a  (genau angeben):

Insgesamt
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Passiva
Wechsel- und Zahlungsverpflichtungen:

Gedeckte V erb ind lichke iten
Schuldverpflichtungen gedeckt durch 

Zessionen von Außenständen in Höhe von 
Verpfändete W arenbestände 
H interlegte W ertpap iere 
Andere Deckungssicherheiten 

Ungedeckte W echselverpflichtungen
Akzepte auf Wiaren- und Rohstoffkäufe
Wechsel fü r W aren- und Rohstoffkäufe
Wechsel fü r B ankkred ite
Durch M ak le r verkaufte  Wechsel
Wechsel fü r Maschinen, Betriebsanlagen usw.
Wechsel fä llig  an Ante ilse igner, Geschäftsleiter oder 

Angestellte
Ungedeckte Zahlungsverpflichtungen

Zahlungsverpflichtungen fü r E inkäufe (noch n ich t fällig) 
„  „  ,, (überfällig)

Zahlungsverpflichtungen an Ante ilse igner, Geschäftsleiter 
oder Angeste llte

Aufgelaufene V erb ind lichke iten  (Zinsen, Steuern, Löhne usw.) 
Andere kurz fris tige  V erb ind lichke iten  (genau angeben) 

Insgesamt kurzfris tige  V erb ind lichke iten  
Langfristige V erb ind lichke iten :

Schuldverpflichtungen gedeckt durch
H ypothek auf F ab rik  (Datum der F ä lligke it)

„  „  anderem Grundbesitz (Datum der Fällig­
keit)

H ypothek auf Maschinen und Inven ta r (Datum der F ä llig ­
ke it)

Andere fundie rte  Schulden (genau angeben)
Insgesamt V erb ind lichke iten  

N om inalw ert:
be i Körperschafts-Gesellschaften

a) Vorzugsaktien (abzüglich A k tie n  im  Porte feuille)
b ) Stam m aktien „  „  „  „
c) Reserve:

aus K ap ita l oder Einzahlung 
aus Höherbewertung der A k tiv a  
aus Gewinn (oder Verlust) 

bei Personal- oder Teilhaber-Gesellschaften
a) K ap ita l
b) U n ve rte ilte  Gewinne oder Verluste 

Insgesamt
Eventuelle Verpflichtungen —  klassifiz ieren und erläutern.

Schema der Gewinn- und Verlust-Rechnung
B ru tto -V erkäu fe
Abzüglich Frachten, Rabatte und Retouren 

N etto -V erkäu fe
Warenbestände zu Beginn des Jahres
Einkäufe, ne tto  (oder Selbstkosten der Erzeugnisse)
Abzüglich W arenbestand am Ende des Jahres 

Selbstkosten der Verkäufe 
Bruttogew inn aus Verkäufen

Verkaufs-Unkosten (entsprechend der Kontenführung spezifiziert) 
Gesamte Verkaufs-Unkosten

G eneral-Unkosten (entsprechend der Kontenführung spezifiziert) 
Gesamte General-Unkosten

Verwaltungs-Unkosten (entsprechend der Kontenführung spezi­
fiz ie rt)

Gesamte Verwaltungs-Unkosten 
Gesamte Unkosten 
N etto -G ew inn aus Verkäufen 

Andere E inkün fte :
E inkün fte  aus Kapitalanlagen 
Zinsen aus W echselforderungen usw.

B ru tto -E rtrag  
Abzüge vom Ertrag:

Zinsen fü r fundie rte  Schulden
Zinsen fü r W eehselVerpflichtungen
Steuern, E ntwertung usw. (getrennt ausgewiesen)

Gesamte Abzüge
N etto -E rtrag fü r die Berichts-Periode
Besondere Gutschriften auf Gewinn und Verlust (getrennt

ausgewiesen)
Besondere Belastungen von G ewinn und Verlust (getrennt

ausgewiesen)

G ewinn und V erlust fü r die Berichts-Periode 
Reserven bei Beginn der Berichts-Periode
G utschriften oder Belastungen auf Reserve-Konto zuschreibbar 

früheren Berichts-Perioden 
Gezahlte D ividenden

E rz ie lte r Ueberschuß am Ende der Berichts-Periode.

Der Bezugsrechtsschein.
Von Prof. Dr. Flechtheim, Berlin,

In  den le tz ten  Jahren hat sich das äußere B ild  
der G ew innanteilscheine und Bogen zu A k tie n  n ich t 
unwesentlich geändert. F rüher lautete jeder einzelne 
D ividendenschein auf die D ividende fü r ein be­
stimmtes Geschäftsjahr. E in  Bogen m it 10 Kupons 
en th ie lt also die G ew innanteilscheine fü r eine zehn­
jährige Geschäftsperiode. Das hatte  zunächst zur 
Folge, daß die Kupons fü r dividendenlose Jahre 
gegenstandslos w aren und v ie lfach  störten. Dann 
sind zunächst einzelne Gesellschaften dazu über-, 
gegangen, die Bezeichnung des Geschäftsjahres auf 
den Kupons ganz fortzulassen, so daß der T e x t a lle r 
Kupons eines Bogens übereinstim m t. D ie einzelnen 
Kupons sind dafür in deutlich  s ichtbarer W eise m it 
Ordnungsnummern versehen. D ie Gesellschaft ve r­
ö ffen tlich t in  ihrem  Dividendenbeschluß, auf welchen 
Kupon die D ividende zur Auszahlung gelangt (z. B. 
auf den Kupon N r. 5). Dieses System hat vo r allem 
den w e ite ren  V o rte il, daß man einen Kupon auch zu 
anderen Zwecken, und zw ar insbesondere zur A u s ­
ü b u n g  d e s  B e z u g s r e c h t s  benutzen kann, 
ohne daß nun der G ew innanteilschein fü r  ein be­
stimmtes Geschäftsjahr feh lt. B isher w a r es üblich, 
fü r die Ausübung des Bezugsrechts die Vorlage des 
A ktienm ante ls  zu verlangen, der dann abgestempelt 
und zurückgere ich t w ird . Diese M ethode is t m it 
erheblichen Kosten, Z e itve rlus t und R isiken ve r­
bunden. Außerdem  werden die A k tienu rkun den  
durch die verschiedenen A u fd rucke  unübersich tlich. 
Diese Nachte ile  werden verm ieden, wenn der 
A k tio n ä r zur Ausübung des Bezugsrechts nur einen 
in  der Bezugsaufforderung der Nummer nach be- 
zeichneten Kupon einzureichen hat. Diese neue 
M ethode is t heute schon w e itve rb re ite t (so z. B. bei 
der Deutschen Bank und D isconto - Gesellschaft, 
I, G. Farbenindustrie, G elsenkirchener Bergw erks- 
A . G. usw.). D ie Zulassungsstelle -a n  der B e rline r 
Börse hat in  ih ren am tlichen R ich tlin ie n  über den 
Neudruck von W ertpap ie ren  vom 13. A p r i l  1927 
un te r b) 10 bestim m t:

„G ew innante ilscheine haben s ta tt der bis­
herigen Angabe des Geschäftsjahres fortlaufende 
Num m ern zu erhalten, dam it die Scheine auch 
zur Ausübung von Bezugsrechten verw endet 
werden können.“ 1)
D ie Durchführung des Aktienbezugs un te r V e r­

wendung eines solchen Kupons hat sich in  der 
Praxis bew ährt. Sonderliche S chw ierigke iten  haben 
sich n ich t ergeben. A lle rd ings kann der A k tio n ä r 
bei der neuen M ethode dann in  eine unangenehme 
Lage kommen, wenn er den Kupon ve rlie rt. E in  
Kupon gerät le ich te r in  V erlus t als ein A k t ie n ­

l ) D er § 25 der Bedingungen fü r die Geschäfte der B erline r 
Fondsbörse, der die A bw ick lung  von Geschäften über Bezugs­
rechte regelt, ist, soweit ich sehe, der neuen M ethode noch 
nicht angepaßt worden.
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mantel. Es is t die Frage aufgetaucht, ob und w ie  ein 
A k tio n ä r, der den zur Ausübung des Bezugsrechts 
bestimmten Kupon verlo ren  hat, sein Bezugsrecht 
ausüben kann. D ie Beantw ortung dieser Frage hängt 
von dem juristischen C harakter des zur Ausübung 
des Bezugsrechts bestim m ten Gewinnanteilscheins 
(w ir w o llen  diesen ku rz  den „Bezugsrechtsschein1 
nennen) ab. Diese Frage is t keineswegs einfach. 
Es sind zunächst einige Vorfragen zu k lä ren . Es 
handelt sich h ie r n ich t um das g r u n d s ä t z l i c h e  
Bezugsrecht des A k tionä rs  nach § 282 Abs. 1 HGB., 
sondern um das den A k tio n ä re n  im  k o n k r e t e n  
F a ll zustehende Recht auf den Bezug rechtsgültig  
beschlossener junger A k tie n . Es is t s tre itig , ob 
dieses konkre te  Bezugsrecht ein M itg liedsrech t oder 
ein G läubigerrecht is t2). A b e r diese schw ierige Frage 
kann h ie r offenbleiben. Denn sie b e tr if f t  nur das 
auf dem Gesetz beruhende d irek te  Bezugsrecht der 
A ktionä re , n ich t aber das in d ire k te  Bezugsrecht beim 
Dazw ischentreten eines Bankenkonsortium s. Ui®se 
M ethode is t aber bei den uns interessierenden Fällen 
die fast ausnahmslose Regel. D am it e rled ig t sich 
auch ein anderer Zw e ife l. B r o d m a n n  (A k tie n ­
recht § 282 Anm . 2a) meint, „das konkre te  Bezugs­
recht sei, solange der A nspruch noch n ich t der 
Gesellschaft gegenüber geltend gemacht worden ist, 
u n t r e n n b a r  m it der A k t ie  verbunden . Aue 
diese, m ir allerdings sehr zweife lhafte  A ns ich t be­
zieht sich nur auf das gesetzliche d irek te  Bezugs- 
rech t gegen die Gesellschaft und n ich t auf das 
ind irek te  Bezugsrecht gegenüber dem Banken- 
konsortium . Dieses ist, w ie  jedes andere G läubiger­
recht, übertragbar. D ie Uebertragung erfo lg t be i der 
neueren M ethode durch die Uebergabe des Bezugs- 
rechtsscheins. So auch B e r n i c k e n  (S. 93), der 
aber u n e rö rte rt läßt, nach welchen rech tlichen  
Grundsätzen diese Uebertragung des Bezugsrechts 
zu beurte ilen  ist. Das aber hängt w ieder vom rech t­
lichen C harakte r des Bezugsscheins ab. Is t d jeser 
ein I n h a b e r  p  a p  i e r  , d. h. also ein echtes W  ert- 
papier, oder ein bloßes L e g i t i m a t i o n s ­
p a p i e r ?  D ie M itte ls tu fe  zw ischen diesen beiden 
Kategorien, die sogenannten h inkenden Inhaber- 
Papiere oder qua lifiz ie rten  Legitim ationspapiere im  
Sinne des § 808 BGB., müssen aus der Betrachtung 
von vornhere in  ausscheiden. Denn diese setzen 
voraus, daß die U rkunde einen bestim m ten G läubiger 
benennt, was be i dem Bezugsrechtsschein ja n ich t der 
F a ll ist. Dagegen lieg t es nahe, in  dem Bezugsrechts­
schein ein bloßes Leg itim ationspap ier zu erb licken. 
Es soll die K o n tro lle  der Bezugsberechtigten er­
le ich te rt und die Gesellschaft gegen die Gefahren 
der Aushändigung der A k tie n  an einen N ich t­
berechtig ten geschützt werden. Bei dieser rech t­
lichen Auffassung w ürde die Gesellschaft zwar 
b e r e c h t i g t ,  aber n ich t v e r p f l i c h t e t  sein, 
den E in re icher des Bezugsrechtsscheins als bezugs­
berechtig t anzuerkennen. Da alsdann (im Gegensatz 
zum echten W ertpap ie r) das Bezugsrecht n ich t von 
dem Papierbesitz abhängig ist, w ürde der Bezugs­
berechtig te  sein R echt auch dann geltend machen 
können, wenn er das Papier selbst n ich t m ehr hat 
oder jedenfalls n ich t vorlegen kann. E r muß sich 
dann der Gesellschaft gegenüber durch andere

')  Vgl. hierzu bes. B e r n i c k e n ,  „Das Bezugsrecht des 
,„kA10"ä rs  in  rech tlicher und banktechnischer H ins ich t", B erlin  
19a8, S. 14 ff. und die dortig. Z itate.

B ew eism itte l leg itim ieren. A lle rd ings lä u ft er Gefahr, 
daß inzw ischen bere its ein D r it te r  den verlorenen 
Bezugsrechtsschein vorgelegt und die Gesellschaft 
ihm  die A k tie n  ausgehändigt hat. Dann ist die 
Gesellschaft b e fre it (vgl. S t a u d i n g e r  , BGB. § 808 
Anm I, 1). A b e r der A k tio n ä r würde dann die 
A k tie n  von dem E in re icher gemäß § 816 Abs. 2 BGB. 
herausverlangen können, und zwar gle ichvie l, ob 
dieser gutgläubig is t oder n ich t. Denn wenn der 
Bezugsrechtsschein ke in  W ertpap ie r, sondern nur ein 
schlichtes Legitim ationspap ier ist, w ird  das Bezugs­
recht n ich t durch U e b e r g a b e  d e s  P a p i e r s ,  
sondern nu r durch A b t r e t u n g  des Bezugsrechts 
übertragen. D ie A b tre tung  is t aber nur w irksam , 
wenn sie vom Berechtig ten selbst oder seinem V e r­
tre te r oder m it seiner Zustimmung (§ 185 BGB.) 
erfo lg t. E s  g i b t  h i e r  k e i n e n  S c h u t z  d e s  
g u t e n  G l a u b e n s .  Infolgedessen würde der­
jenige, dem ein solcher Bezugsrechtsschein durch 
D iebstahl oder sonstwie abhanden gekommen ist, ihn 
auch von dem gutgläubigen E rw e rbe r heraus­
verlangen können oder aber, wenn der E rw erbe r das 
Bezugsrecht bere its  erfo lgre ich ausgeübt hat, die 
bezogenen jungen A k tie n . Letzteres na tü rlich  nur 
gegen Ersatz des Bezugspreises. D er gutgläubige 
E rw erber mag sich dann an seinen V e rkäu fe r halten. 
A be r das würde n ich t nur fü r die Fä lle  des D ieb­
stahls und sonstigen Verlustes, sondern auch fü r die 
zahlre icheren F ä lle  eigenmächtiger Handlungsweise 
gelten. W enn der Ehemann, ohne nach dem G ü te r­
rech t h ierzu befugt zu sein, den Bezugsrechtsschein 
von den A k tie n  seiner Ehefrau trenn t und veräußert, 
so würde der gutgläubige E rw erbe r ke in  Bezugsrecht 
erwerben. D ie  Ehefrau könnte  von ihm  den Bezugs­
rechtsschein und evtl, die jungen A k tie n  heraus­
verlangen. Oder ein B ankie r glaubt, daß sein Kunde 
das Bezugsrecht seiner im  Sonderdepot liegenden 
A k tie n  verkau fen  w ill.  E r veräußert diese Bezugs­
rechte im  eigenen Namen, Es s te llt sich nachher 
heraus, daß ein M ißverständnis oder eine V e r­
wechselung vorlag. D er Kunde w ürde sein Bezugs­
rech t tro tz  der Veräußerung behalten haben. Bei 
Zugrundelegung dieser Rechtsauffassung würde es 
unbedingt notwendig sein, be i der Veräußerung von 
Bezugsrechtsscheinen eine zuverlässige Num m ern­
kon tro lle  durchzuführen, um den Regreß gegen den 
Vorm ann zu sichern. Jedenfalls wäre die Rechtslage 
des E rw erbers eines solchen Bezugsrechtsscheins 
erheblich ungünstiger, als die des Bezugsrechts­
käufers nach der bisherigen Methode. Denn nach 
dieser muß ihm  der A ktienm an te l, also ein Inhaber­
papier, zur Ausübung des Bezugsrechts zur V e r­
fügung geste llt werden. H ie r w ird  der gute Glaube 
des E rw erbers geschützt. D ie Charakteris ierung des 
Bezugsrechtsscheins als eines bloßen Leg itim ations­
papiers sichert danach allerdings den A k tio n ä r gegen 
Verluste, aber auf Kosten des gutgläubigen E r­
w erbers. Das U m gekehrte  is t der Fa ll, w enn man den 
Bezugsrechtsschein als I n h a b e r p a p i e r  auffaßt. 
Dann vo llz ieh t sich der Eigentumsübergang nach 
sachenrechtlichen Grundsätzen, also durch Ueber­
gabe des Papiers (§§ 929 ff. BGB.). H ie rbe i w ird  der 
gute G laube geschützt, und zwar auch dann, wenn 
der Schein dem A k tio n ä r gestohlen, ve rlo ren  oder 
sonst abhanden gekommen is t (§§ 932, 935 Abs. 2 
BGB., § 366 HGB.). Es frag t sich aber, ob der 
Bezugsrechtsschein un te r eine der bekannten 
Kategorien von Inhaberpapieren unterzubringen ist.
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Es erscheint naheliegend, ihn einfach als das zu be­
handeln, was er seinem äußeren Ansehen und seinem 
W o rtla u t nach ist, näm lich als G ew innanteilschein. 
A b e r nachdem der Kupon durch die E rk lä rung  der 
Gesellschaft in  den Bezugsbedingungen die Eigen­
schaft, einen Gewinnanspruch zu verkörpern , end­
gü ltig  verlo ren  hat —  oder v ie lle ich t r ich tig e r gesagt, 
niemals erlangt hat — , kann man die U rkunde n ich t 
m ehr als D ividendenschein ansehen und behandeln. 
Es können also auch auf diese U rkunde die gesetz­
lichen Sonderbestimmungen über G ew innan te il­
scheine n ich t zur Anwendung kommen, insbesondere 
n ich t die V o rsch riften  über die Vorlegungsfrist (§ 801 
Abs. 2) und über die Behandlung abhanden 
gekommener oder ve rn ich te te r G ew innanteilscheine 
(§§ 804 BGB., 367 Abs. 3 HGB.). D er Bezugsrechts­
schein v e rkö rp e rt einen bestim m ten aus der M it ­
gliedschaft erwachsenen Anspruch des A k tionä rs . 
Dennoch is t der Bezugsrechtsschein keine A k tie . E r 
ist, ebenso w ie  der G ew innanteilschein, eine Neben­
urkunde über ein selbständig veräußerliches Recht. 
Es können daher auch n ich t die V o rschriften  über 
die A k tienu rkunde  auf den Bezugsrechtsschein A n ­
wendung finden, also insbesondere n ich t die V o r­
schriften über die K ra ftlose rk lä rung  (§ 228 HGB,). 
D er Bezugsrechtsschein ist auch keine Schuldver­
schreibung auf den Inhaber im  Sinne des § 793 BGB. 
Denn es w ird  i n  d e r  U r k u n d e  dem Inhaber 
n ich t die Leistung, d, h. die Ueberlassung der jungen 
A k tie n , versprochen. Es frag t sich daher nu r noch, 
ob der Bezugsrechtsschein zu den „K a rten , M arken  
oder ähnlichen U rkunden, in  denen ein G läubiger 
n ich t bezeichnet is t" , im  Sinne des § 807 BGB. 
gehört. Diese U rkunden unterscheiden sich von den 
eigentlichen Schuldverschreibungen auf den Inhaber 
gerade dadurch, daß sie den Gegenstand der Leistung 
nur sehr unvollkom m en angeben, so daß die Fest­
ste llung des genaueren Inhalts der V erp flich tung  aus 
anderen Umständen entnommen w erden muß. 
Solche „K a rten , M arken  oder ähnlichen U rkunden“ 
können w iederum  einen verschiedenen C harakter 
haben. Sie können einfache Legitim ationspapiere 
sein, w ie  z. B. Garderobenm arken. Sie können aber 
auch Inhaberpapiere, also echte W ertpap ie re , sein, 
w ie  z. B. T hea te rb ille tts , E isenbahnfahrkarten, 
Straßenbahnfahrscheine usw. Ob das eine oder das 
andere vorlieg t, hängt nach § 807 BGB. davon ab, 
ob die Ausgabe der Scheine „u n te r Umständen 
geschah, aus welchen sich ergibt, daß der A usste lle r 
dem I n h a b e r  zu e iner Leistung v e r p f l i c h t e t  
sein w i l l “ . Das E igenartige lieg t darin, daß der 
C harak te r der U rkunde sich n ich t aus dem In h a lt der 
U rkunde selbst, sondern aus den begleitenden U m ­
ständen erg ib t. Es frag t sich also, ob der Bezugsrechts­
schein von der Gesellschaft un te r Umständen aus­
gegeben w ird , die erkennen lassen, daß die Gesell­
schaft dem lnhaberdesBezugsrechtsscheins als solchem 
zur Gewährung junger A k tie n  ve rp flich te t sein w ill.  
D er innere W ille  der Gesellschaft kom m t dabei 
na tü rlich  n ich t in  B e trach t, sondern nur der aus ihrem  
äußeren V erha lten  sich ergebende W ille . In  W ir k ­
lic h k e it entscheidet überhaupt n ich t das subjektive 
W illensm om ent, sondern die ob jektive  V erkehrs­
auffassung. Es kom m t eben darauf an, w ie  das V e r­
ha lten der Gesellschaft nach den Grundsätzen von 
T reu  und G lauben un te r Berücksichtigung der 
V erkehrss itte  aufzufassen ist. M an muß h ie r zwei 
Z e itpunkte  unterscheiden, zunächst die Ausgabe der

Bogen, und sodann die E rk lä rung  der Gesellschaft 
in  der Bezugsaufforderung. Durch die Ausgabe der 
nur num erierten Bogen g ib t die Gesellschaft bereits 
zu erkennen, daß sie gegebenenfalls die Kupons auch 
als Bezugsrechtsscheine verwenden w ill.  M acht sie 
h iervon im  konkre ten  F a ll in  der Bezugsaufforderung 
Gebrauch, so e rk lä rt sie dam it, daß sie an die In ­
haber von Bezugsrechtsscheinen m it einer be­
stim m ten Num m er eine von dem Inha lt des G ew inn­
anteilscheins abweichende Leistung bew irken  w ill.  
D ie Frage is t nur, ob sie dadurch sich diesen Inhabern 
gegenüber zur Ueberlassung der jungen A k tie n  
v e r p f l i c h t e n  w ill,  oder ob sie sich nur das 
R e c h t  Vorbehalten w ill,  die Leistung an diese zu 
bew irken. Nach m einer A ns ich t kann nur das 
Erstere angenommen werden. D ie Gesellschaft e r­
k lä rt, die Leistung an den Inhaber eines bestim m ten 
G e w i n n a n t e i l s c h e i n s  machen zu wollen. 
D er G ew innanteilschein is t aber Inhaberpapier. Dem 
n ich t ju ris tisch geschulten V e rkeh r w ird  der Gedanke 
fernliegen, daß h ie r eine U rkunde, die ih re r äußeren 
Form  nach ein Inhaberpap ier ist, nunm ehr nur als 
bloßes Leg itim ationspapier benutzt werden soll. 
D e r  V e r k e h r  w i r d  v i e l m e h r  d i e  E r ­
k l ä r u n g  d e r  G e s e l l s c h a f t  d a h i n  a u f ­
f a s s e n ,  d a ß  s i e  d e n  G e w i n n a n t e i l ­
s c h e i n  s o  b e h a n d e l n  w i l l ,  a l s  o b  e r  
d a s  B e z u g s r e c h t  v e r b r i e f t e .  Dem en t­
sp rich t auch die bisherige Behandlung. Tatsächlich 
werden Bezugsrechtsscheine ganz allgem ein als E r­
fü llung von Geschäften über Bezugsrechte benutzt. 
Das g ilt insbesondere von dem börsenmäßigen 
Handel m it Bezugsrechten. H ä tte  der Bezugsrechts­
schein den C harakte r eines bloßen Leg itim ations­
papiers, so würde er n ich t börsenmäßig lie fe rbar sein. 
So wenig w ie  etwa Kassenquittungen, die auch nach 
der Bezugsaufforderung regelmäßig Leg itim ations­
papiere sind. N u r bei dieser Auffassung e rk lä rt es 
sich auch, daß die Zulassungsstelle die Benutzung 
des G ew innanteilscheins zur Ausübung des Bezugs­
rechts durch die oben z itie rte n  R ich tlin ien  em pfiehlt. 
Danach sprich t alles dafür, den Bezugsrechtsschein 
als eine U rkunde im  Sinne des § 807 BGB. an­
zusehen, in  der ein G läubiger n ich t bezeichnet ist, 
und die un te r Umständen ausgegeben ist, die e r­
kennen lassen, daß der A usste lle r dem I n h a b e r  
zu einer Leistung v e r p f l i c h t e t  sein w ill.  Nun 
w e ich t allerdings dieser F a ll von dem gewöhnlichen 
F a ll des § 807 insow eit ab, als die U rkunde h ie r die 
Leistung, zu der sich der A usste lle r dem Inhaber 
gegenüber ve rp flich te t hat, n ich t nur unvollkom m en 
anführt, sondern überhaupt n ich t erkennen läßt. 
A b e r das ist ke in  entscheidendes Bedenken. Bei den 
Karten , M arken  und U rkunden des § 807 kom m t es 
überhaupt n ich t auf den Inha lt der U rkunde an, 
sondern nur auf die begleitenden Umstände, Es 
können solche M arken  irgendein beliebiges Kenn­
zeichen tragen. A b e r auch der Fa ll, daß der T e x t 
der U rkunde die an den Inhaber zu bew irkende 
Leistung n ich t deckt, sondern m it ih r  sogar in  W id e r­
spruch steht, is t n ich t ganz vere inze lt. H ie rfü r ein 
Beispie l: Es muß info lge p lö tz liche r E rkrankung  eines 
H auptdarste llers eine bestim m te Theatervorste llung 
e iner Festwoche ausfallen. D ie Festle itung legt fü r 
den nächsten Tag eine andere V orste llung ein und 
e rk lä rt auf G rund der Abonnementsbedingungen, daß 
die gelösten K arten  fü r die eingelegte Vorste llung 
gelten. In  diesem F a ll sind diese B ille tts  nach w ie
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vor Inhaberpapiere im  Sinne des § 807 BGB., obgleich 
ih r T e x t auf die neue Leistung n ich t m ehr paßt.

Ich  komme also zu dem Ergebnis, daß der zur 
Ausübung des Bezugsrechts bestim m te G ew innante il- 
Schein Inhaberpapier im  Sinne des § 807 BGB. ist. 
A uch die Rechte aus einem solchen Inhaberpapier 
werden nach sachenrechtlichen Grundsätzen über­
tragen. Es w ird  insbesondere w ie  be i anderen In ­
haberpapieren der gute Glaube weitgehend geschützt 
( S t a u d i n g e r  § 807 Anm . III) . Is t also der 
Bezugsrechtsschein von einem N ich tberech tig ten  und 
ohne Zustimmung des A k tio n ä rs  getrennt und v e r­
äußert worden, so geht dennoch das Bezugsrecht auf 
den gutgläubigen E rw erbe r über. D ie Gesellschaft 
is t n ich t nu r berechtig t, sondern ve rp flich te t, ihn 
zum Bezüge zuzulassen. D er geschädigte A k tio n ä r 
kann sich nur an denjenigen halten, der über sein 
Bezugsrecht unrechtmäßig verfüg t hat. Is t der E r­
w erber dagegen n ich t gutgläubig, so e rw irb t er auch 
n ich t das Bezugsrecht. D ie Gesellschaft is t zwar 
geschützt, wenn sie ihn zum Bezüge zuläßt, aber sie 
k a n n  auch die Leistung verweigern. N u r handelt 
sie im  le tz te ren  Fa lle  auf eigene Gefahr. Der 
A k tionä r, der den Bezugsrechtsschein ve rlo ren  hat, 
kann ihn  n ich t im  W ege des Aufgebotsverfahrens 
fü r k ra ftlo s  e rk lä ren  lassen. Einen gewissen Schutz 
kann ihm  die Bekanntmachung des Verlustes im 
Reichsanzeiger gewähren (§ 367 HGB.). E in  bedenk­
liche r M angel besteht darin, daß der A k tio n ä r auch 
dann keinen Anspruch auf Bezug der jungen A k tie n  
hat, wenn der verlorene Kupon innerhalb der Bezugs­
fr is t von d r it te r  Seite n ich t vorgelegt w ird . Es fe h lt 
an einer dem § 804 BGB. entsprechenden V orschrift. 
Eine analoge Anwendung dieser Bestimmung kom m t 
n ich t in  Frage und hätte  auch ke inen Zweck, da die 
Vorlegungsfrist fü r  G ew innanteilscheine auf 4 Jahre 
festgesetzt is t (§ 801 Abs. 2 BGB.). D e r A k tio n ä r, 
der durch den V e rlus t des Bezugsrechtsscheins das 
Bezugsrecht n ich t ausüben konnte, hat auch keinen 
Bereicherungsanspruch gegen die Gesellschaft. E r 
is t also in  einer schlechteren Lage als der A k tio n ä r, 
der be i der b isher üblichen M ethode die A k tie n ­
urkunde verlo ren  hat. D ieser hat doch die M ög lich ­
k e it des Aufgebots und der Zahlungssperre (§ 1019 
ZPO.). Jedenfalls würde der A k tio n ä r, der den 
Bezugsrechtsschein verlo ren  hat, in  höherem Maße 
als der, der die A k tienu rkun de  verlo ren  hat, auf 
das E n t g e g e n k o m m e n  der Gesellschaft ange­
wiesen sein. Das scheint m ir ke in  e rfreu licher 
Rechtszustand. Dem kann aber durch die Bezugs­
bedingungen abgeholfen werden. Diese könnten  be­
stimmen, daß die fristgemäße Vorlegung des A k tie n - 
mantels s ta tt des Bezugsrechtsscheins zur Ausübung 
des Bezugsrechts genügt, wenn der Bezugsrechts­
schein n ich t innerhalb der Bezugsfrist von d r itte r  
Seite vorgelegt w ird . D urch eine solche Bestimmung 
würden die V o rte ile , die sich aus der neuen M ethode 
für  die Gesellschaft ergeben, n ich t geschmälert, der 
A k tio n ä r aber nach M ög lichke it gegen Schädigungen 
geschützt.

Gesamtschulden im Konkursverfahren.
Von Rechtsanwalt Dr. F rhr. von Falkenhausen, Berlin.

Es w ird in der Praxis bei gerichtlichen Vergleichs­
und Konkursverfahren sehr häufig Vorkommen, daß neben 
dem Vergleichs- oder Konkursschuldner noch weitere 
Personen gesamtschuldnerisch für die Forderung eines 
Gläubigers haften.

Die Behandlung dieser Gesamtschulden stößt in 
vielen Fällen auf Schwierigkeiten, weil die für diesen 
Fall getroffene gesetzliche Regelung von den allgemeinen 
Vorschriften abweicht. Nach § 422 BGB. w irk t grund­
sätzlich eine von einem Gesamtschuldner vorgenommene 
Erfüllungshandlung auch zu Gunsten der anderen neben 
ihm haftenden Personen, und zwar, gleichgültig, ob es 
sich um eine vollständige oder um eine teilweise Erfüllung 
handelt. In jedem Fall ist die Forderung des Gläubigers 
gegen sämtliche Gesamtschuldner um den Betrag ge­
mindert, den einer von den Schuldnern gezahlt hat.

Anders ist es im Konkurse. In § 68 KO. ist bestimmt, 
daß, wenn mehrere Personen nebeneinander auf das Ganze 
haften und eine von ihnen in Konkurs fällt, die Forderung 
gegen diese auf den Zeitpunkt des Konkursbeginns fix ie rt 
wird. Der Gläubiger besitzt gegenüber der Masse
während der ganzen Dauer des Konkursverfahrens eine 
Forderung in der Höhe, wie sie zur Zeit der Eröffnung 
des Verfahrens bestand, gleichgültig, ob von einem oder 
mehreren der anderen Gesamtschuldner Teilzahlungen 
geleistet werden. Erst wenn die Zahlungen, die der 
Gläubiger aus der Masse des in Konkurs geratenen Ge­
samtschuldners erhält, zuzüglich der Beträge, die von den 
anderen Gesamtschuldnern bei ihm eingegangen sind, 
seine volle Forderung decken, ist damit auch die 
Konkursforderung erloschen. M it anderen Worten, die 
Konkursquote w ird von der zu Beginn des Verfahrens 
bestehenden Forderung errechnet und an den Gläubiger 
ausgeschüttet, solange bis er in voller Höhe befriedigt ist.

Diese Regelung greift natürlich nur in das Ver­
hältnis zwischen dem Gläubiger und dem im Konkurs 
befindlichen Gesamtschuldner ein. In dem Verhältnis zu 
den anderen Verpflichteten hat es bei den allgemeinen 
Vorschriften sein Bewenden, so daß Teilzahlungen z. B., 
die aus der Konkursmasse des einen Gesamtschuldners 
geleistet werden, ohne weiteres die Forderung des 
Gläubigers gegen die anderen, nicht im Konkurs befind­
lichen Verpflichteten vermindern. So kann der Fall ein- 
treten, daß die Ansprüche des Gläubigers gegen mehrere 
Personen, die ursprünglich auf dieselbe Forderung 
hafteten, verschieden hoch sind, oder daß die Konkurs­
forderung eines Gläubigers nominell über das hinausgeht, 
was er insgesamt zu fordern hat. Es kann, wenn für 
dieselbe Forderung z. B. A., der in Konkurs befindliche 
B. und C. nebeneinander auf das Ganze haften, eine 
von C. geleistete Zahlung die Forderung des Gläubigers 
gegenüber dem Zahlenden selbst und gegenüber A. 
verringern, während die Konkursforderung gegenüber B. 
unvermindert bestehen bleibt. Andererseits aber ver­
mindert bei demselben Beispiel die Zahlung einer Quote 
aus der Konkursmasse des B. nach den allgemeinen Vor­
schriften die Forderung des Gläubigers gegen alle Ge­
samtschuldner, w irk t also auch zu Gunsten von A. und C, 
Anders gestaltet sich die Rechtslage erst, wenn A. und C. 
selbst in Konkurs fallen und das Verhältnis zwischen 
ihnen und dem Gläubiger gleichfalls durch § 68 KO. 
bestimmt wird.

Daraus ergibt sich die Konsequenz, daß ein Gläubiger, 
dem für seine Forderung mehrere Personen neben­
einander gesamtschuldnerisch haften, nicht selten zur 
Wahrung seiner Interessen gezwungen ist, alle Gesamt­
schuldner möglichst gleichzeitig in Konkurs gehen zu 
lassen, wenn ihm nicht wenigstens die Zahlungsfähigkeit 
eines von ihnen außer Zweifel steht. Wären nach dem 
vorerwähnten Beispiel alle drei Schuldner gleichzeitig in 
Konkurs gegangen oder hätten sie das in diesem Punkte
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die g le ichen R echtsw irkungen  äußernde ge rich tliche  V e r­
g le ichsverfahren eröffnen lassen, so w ürde  der G läub iger 
an jedem V erfahren  m it der ganzen Forderung te ilnehm en 
und vo lle  B efried igung erlangen, w enn d ie  K o n ku rs ­
quote in  jedem E inze lfa lle  m indestens 33K  pC t, betrüge 
oder eine geringere Quote in  dem einen V e rfah ren  durch 
eine entsprechend höhere in  dem anderen kom pensiert 
w ürde. G inge dagegen le d ig lich  B. in  K onku rs  und fo lg ten  
ihm  A . und C. beispie lsweise erst, nachdem aus der 
Masse B. eine Abschlagszahlung von 15 pC t. aus­
geschüttet ist, so w ürde  der G läub iger in  den späteren 
V erfah ren  auf eine K onku rs fo rde rung  beschränkt sein, d ie 
sich um die gezahlten 15 pC t. ve rm in d e rt hat. E ine 
Quote von 33Yz pC t. in  jedem V erfahren  w ürde  nunm ehr 
zu r B efried igung des G läubigers n ich t m ehr ausreichen, 
w e il sie in  den späteren V erfahren  A . und C. nu r von 
85 pC t. der u rsprünglichen  Forderung gezahlt w ird . Diese 
Zwangslage, in  die e in G läub iger durch das Gesetz ge­
b rach t w ird , kann be i e inzelnen Zahlungsstockungen 
u n te r U m ständen zu Konsequenzen führen, die bei ruh ige r 
E n tw ick lu n g  keineswegs notw end ig  wären.

Sehr häufig  w ird  in  der P raxis § 68 KO . zur A n ­
w endung kom m en be i Forderungen, fü r  d ie  Bürgschaften, 
insbesondere selbstschuldnerische, b e s te llt sind. H ie r 
hande lt es sich zw ar n ich t um ein G esam tschuldverhä ltn is  
im  e igentlichen  Sinne des W ortes, dem G läub iger stehen 
aber auch h ie r m ehrere Personen als Schuldner gegen­
über, d ie ihm  nebeneinander fü r  dieselbe Forderung 
haften. H äufig  w ird  ein G läubiger, sobald er von Zah­
lungsstockungen bei dem H auptschu ldner e rfäh rt, an den 
Bürgen wegen A bdeckung  der Schuld heran tre ten . D ieser 
w ird  manchm al n ic h t fü r  d ie gesamte Forderung, sondern 
nu r fü r  einen T e il —  so insbesondere bei H öchstbetrags­
bürgschaften —  haften, in  anderen F ä llen  aber, selbst 
w enn er die ganze Schuld zu tilg e n  v e rp flic h te t ist, aus 
w irts ch a ftlich e n  G ründen nu r zu r te ilw e isen  E rfü llu n g  in 
der Lage sein. W ürde  nun der Bürge eine Te ilzah lung  
le isten, so ve rm inde rte  sich autom atisch dam it d ie F orde­
rung des G läubigers gegenüber dem H auptschuldner, so­
lange sie diesem gegenüber noch n ich t durch E rö ffnung 
des Konkurses f ix ie r t  is t. D e r G läub iger muß also 
w ieder, w ie  in  dem e rs te rw ähnten  Beispie le, bestreb t 
sein, den H auptschu ldner zur E rö ffnung des Konkurses 
oder zur E in le itu n g  des V erg le ichsverfahrens zu zw ingen, 
ehe sich durch Te ilzah lungen des Bürgen seine K o n ku rs ­
fo rderung  ve rm in d e rt hat.

Um  dem G läub iger in  dieser H ins ich t eine günstigere 
P os ition  zu geben und um n ich t in  jedem F a lle  auf d ie  
u ltim a  ra tio  des K onkursantrages angewiesen zu sein, hat 
man häufig fo lgenden Ausw eg gefunden: D er Bürge g ib t 
dem G läub iger be i Uebernahm e d e r Bürgschaft die E r ­
k lä rung  ab, daß säm tliche von ihm  auf die ve rbürg te  
Schuld ge le isteten Zahlungen dem G läub iger solange nu r 
als S icherhe it, n ich t als Befried igung zu d ienen hätten, 
b is die gesamte Forderung an den H auptschu ldner ab­
gedeckt is t (vgl. K o c h - S c h ü t z ,  Bankgeschäftliches 
Form u la rbuch , 6. Neuausgabe S. 166). E ine de ra rtige  V e r­
e inbarung e rh ä lt dem G läub iger seine ursprüngliche 
P os ition  fü r  den späteren K onku rs  des H auptschuldners 
auch dann, w enn der Bürge vo r dessen E rö ffnung bere its  
Te ilzah lungen  ge le is te t hat. D e r G läub iger kann seine 
vo lle  K onku rsquo te  beanspruchen und hat außerdem das 
Recht, sich, sow e it diese Quote zu seiner Befried igung 
n ich t ausreicht, an d ie  von dem Bürgen sicherungshalber 
ge le is teten  Zahlungen zu halten. D er K o n ku rsve rw a lte r 
des H auptschuldners da rf den G läub iger n ich t auf die 
ihm  als S icherhe it d ienenden Zahlungen des Bürgen v e r­
weisen bzw . ihn  le d ig lich  m it dem A u s fa ll am V erfahren  
bete iligen. D iese S iche rhe it stam m t ja  n ic h t aus der 
Konkursmasse, sondern von d r it te r  Seite und m acht 
daher den G läub iger n i c h t  zum Absonderungs­
berech tig ten  (vgl. § 48 KO.), d e r nu r m it dem ihm  en t­
stehenden A u s fa ll am K onku rsve rfah ren  b e te ilig t w äre 
(vgl. RG, Bd. 74 S. 231). S

E ine de ra rtige  Regelung hat n ich t nu r fü r den 
G läub iger selbst bedeutende V o rte ile , sie is t auch aus a ll­
gem einen w irts ch a ftlich e n  Erw ägungen begrüßenswert, da 
sie dem G läub iger e in Interesse an übers tü rz tem  V o r­
gehen gegen den Schuldner n im m t und dam it in d ire k t 
auch den Bürgen schützt, dessen Ansprüche gegen den 
H auptschu ldner aus § 774 BGB. im  allgem einen bei 
rigorosem  Vorgehen des G läubigers an W e rt ve rlie ren  
dürften .

F ä llt  n ich t der H auptschuldner, sondern der Bürge 
in  K onkurs , so is t d ie  Rechtslage verschieden, je nach­
dem, ob es sich um eine selbstschuldnerische oder eine 
gew öhnliche Bürgschaft handelt. Im  le tztgenannten Fa lle  
kann der G läubiger, solange ihm  die E inrede der V oraus­
klage entgegengesetzt w erden kann, die B ürgschafts­
fo rderung nu r als aufschiebend bedingte K onku rs fo rde - 
rung geltend machen, und zw ar bed ing t durch den A u s ­
fa ll be im  H auptschu ldner und nu r in  Höhe dieses A usfa lls , 
da es eine dem § 773 Z. 3 BGB. entsprechende Be­
stim m ung logischerw eise fü r  den K onku rs  des Bürgen 
n ich t g ib t. D er § 68 KO . gew ährt also h ie r dem G läu­
b iger ke inen Schutz. H a fte t dagegen der Bürge selbst­
schuldnerisch, so is t d ie  Rechtslage grundsätz lich  d ie ­
selbe w ie  beim  K onkurse  des H auptschuldners; led ig lich  
die Frage des in te rnen  Ausgle ichs, die h ie r ke ine R o lle  
sp ie lt, is t nach anderen G esichtspunkten zu entscheiden. 
Es is t h ie r jedoch m it R ücks ich t auf § 770 II . BGB. n ich t 
ohne w e ite res  m öglich, daß sich der G läub iger von dem 
H auptschu ldner die E rk lä ru n g  geben läßt, von ihm  ge­
le is te te  Te ilzah lungen so llten  n u r als S icherhe iten  an­
genommen werden, und auf G rund d ieser E rk lä ru n g  die 
vo lle  K onku rs fo rde rung  gegenüber dem selbstschuldne­
rischen Bürgen ge ltend macht. D e r G läub iger is t zw ar 
be rech tig t, d ie Annahm e von Te ilzah lungen zu v e r­
w e igern  (§ 266 BGB.). N im m t er sie aber entgegen, was 
er aus e rk lä rlich e n  G ründen m eist tu n  w ird , so v e r­
m in d e rt sich en tw eder dadurch d ie H auptschuld , und, 
ih re r akzessorischen N a tu r entsprechend, auch die B ürg­
schaftsschuld, oder der G läubiger, der d ie Zahlungen auf 
einem Sonder- oder S icherhe itskon to  ve rbuch t hat, erlangt 
die A u frechnungsm ög lichke it gegenüber dem H a u p t­
schuldner. D e r K o n ku rsve rw a lte r des Bürgen w ürde  
m ith in  d ie  ursprüngliche Forderung des G läubigers n ich t 
als K onku rs fo rde rung  anerkennen können, sondern K o m ­
pensation der Forderung m it den von dem H a u p t­
schuldner geleisteten, vom  G läub iger als S icherhe it 
hereingenom m enen Te ilzah lungen verlangen und erst den 
dann noch verb le ibenden Rest als K onku rs fo rde rung  an­
erkennen. A nders w äre  es nur, w enn der Bürge auf sein 
R echt aus § 770 II . BGB. ve rz ich te t hätte.

Einer der in der Praxis häufigsten Fälle, in dem 
mehrere Personen einem Gläubiger auf die ganze Forde­
rung haften, werden Wechselverbindlichkeiten sein. So­
bald man auf sie den § 68 KO. anwenden w ill, w ird man 
vielfach auf Schwierigkeiten stoßen, da sich die streng 
formalen Vorschriften des Wechselrechts der aus B illig ­
keitserwägungen getroffenen, den Vorschriften des § 422 
BGB. widersprechenden Regelung der Konkursordnung 
nicht durchweg fügen können. Handelt es sich lediglich 
um e i n e n  Wechsel, aus dem mehrere Personen etwa 
als Akzeptant, Girant und Aussteller haften, so bietet 
die Rechtslage keine Besonderheiten. Teilzahlungen 
eines Verpflichteten werden auf dem Wechsel selbst ab­
geschrieben. Fällt einer der Wechselschuldner oder 
fallen mehrere von ihnen in Konkurs, so ergeben sich 
daraus dieselben Folgen, wie in dem oben dargestellten 
Regelfall. Der Gläubiger ist zwar gegen Zahlung der 
Wechselsumme auch zur Herausgabe der Wechselurkunde 
verpflichtet, solange aber auf den Wechsel nur Teil­
zahlungen erfolgen, gleichgültig ob von einer oder 
mehreren Seiten, kann er auch die Herausgabe der 
Urkunde verweigern und hat Anspruch auf die nach der 
g e s a m t e n  Wechselforderung berechnete Konkurs­
quote.
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A nders w ird  es jedoch, w enn ein G läub iger m ehrere 
W echsel in  Händen hat. D ie  aus jedem W echsel V e r­
p flich te ten  haften dem W echse linhaber gegenüber zw ar 
un tere inander gemäß A r t ,  81 IVO . als Gesam tschuldner, 
ihre Beziehungen zueinander aber sind besonderer N a tu r 
und ergeben sich aus den spezie llen V o rsch rifte n  des 
W echselrechts. In  der P rax is  w ird  es den R egelfa ll 
b ilden, daß ein Schuldner eine ganze A nzah l von ihm  
g ir ie r te r W echsel auf verschiedene d r itte  Personen bei 
e iner Bank hat d iskon tie ren  lassen. F ä llt  d ieser G ira n t 
in  K onkurs , so is t der W echse linhaber gemäß § 68 KO. 
an sich be rech tig t, das gesamte W echselobligo zur 
K onku rs tabe lle  anzumelden, und zw ar als fä lligen  Zah­
lungsanspruch, insow e it die Voraussetzungen fü r die 
Inanspruchnahm e des G iran ten  im  Regreßwege v o r­
liegen, als bed ing ten A nspruch  im  Sinne von § 67 KO-, 
insow e it die W echsel n ich t fä llig  und die Voraussetzungen 
eines Regresses mangels S icherste llung (A rt. 29 W O . )  
n ich t gegeben sind. W erden  nun einzelne A bschn itte  
dieses Obligos von den A kzep tan ten  oder anderen 
W echse lve rp flich te ten  eingelöst, so w ürde, w enn man 
auf diese F ä lle  le d ig lich  die V o rsch rifte n  der K onku rs ­
ordnung zur A nw endung b ringen  w o llte , eine derartige 
W echsele in lösung led ig lich  als Te ilzah lung  auf das ge­
samte O bligo des G em einschuldners anzusehen sein und 
den G läub iger n ich t ve rh indern , nach w ie  v o r auf seine 
gesamte W echse lfo rderung gegen diesen d ie K o n ku is -
quote zu beanspruchen.

E ine dera rtige  Lösung läß t sich jedoch m it den 
w echse lrechtlichen V o rsch rifte n  n ich t m  E ink lang  
bringen. D er G läub ige r kann gemäß A r t  39 W U. Zah­
lung der W echselsumme nur gegen Aushändigung der 
U rkunde  verlangen, der W echselschuldner ha t das R echt 
und w ird  auch davon G ebrauch machen, vo r A ushänd i­
gung des W echsels die Zahlung zu verw e igern . D ie 
Beziehungen zw ischen G läub iger und Schuldner sind h ie r 
auf das engste an den B es itz  der U rkunde  selbst 
geknüpft, sie sind le d ig lich  a b s tra k te r N a tu r; m it der 
Rückgabe des W echsels e rlisch t fü r  den G läub iger auch 
die daraus resu ltie rende  Forderung, und zw ar gegenüber 
säm tlichen V e rp flich te te n . Ob durch E inlösung die 
W echse lfo rderung überhaup t un tergeht oder von dem 
E in löser geltend gemacht w erden kann, is t h ie r g le ich ­
gültig . D ie  E in lösung eines W echsels b rin g t autom atisch 
das W echse lrecht des b isherigen Inhabers zum E r- 
löschen und ve rm in d e rt dadurch auch dessen u rsprüng­
liche K onku rs fo rde rung  gegen einen anderen V e rp flic h ­
teten. D er K o n ku rsve rw a lte r is t n ich t in  der Lage, einen 
W echsel auch nu r m it e ine r Q uote zu honorieren, der 
sich n ich t m ehr im  Besitz des G läubigers be finde t, selbst 
wenn er v o r E in lösung des W echsels die Forderung im  
P rü fungsterm in  anerkann t hat. E r w ü rde  sich dadurch 
un te r U m ständen der G efahr aussetzen, die W echsel­
summe an denjenigen, der den W echsel e ingelöst hat, 
noch e inm al m it e iner Q uote bezahlen zu müssen, denn 
es lie g t durchaus im  Bere ich  der M ö g lich ke it, daß der 
E in löser als Nachm ann des G em einschuldners seinen 
Regreßanspruch ge ltend macht.

D ie Lösung is t m it R ücksicht auf das sich led ig lich  in  
der U rkunde  selbst verkörpernde G läubigerrecht n ich t zu 
umgehen, wenn sie auch, w ie  anerkannt werden muß, einer 
großen A nzah l von G läubigern die Vergünstigungen nim m t, 
die ihnen an sich § 68 KO . geben sollte . Sie is t nu r daraus 
zu erklären, daß das W echselobligo im  K onkurse n u r als 
eine Summe von E inze lforderungen angesehen werden 
kann, die unabhängig vone inander behande lt und abge­
rechnet werden müssen. D ie  E in lösung des einen Wechsels 
äußert ke ine  R ü ckw irku n g e n  auf den übrigen  Bestand 
des Obligos, sie beseitigt im  V erhä ltn is  zwischen K onku rs­
schuldner und G läubiger led ig lich  eine der in  sich selb­
ständigen Forderungen.

Es w ird  h ie r in  den meisten F ä lle n  n ich t darauf an­
kommen, ob aus säm tlichen W echseln stets als V erp flich te te  
dieselben Personen haften oder ob led ig lich  der Gem ein­
schuldner aus a llen  W echseln ve rp flich te t ist, während die

anderen W echselzeichner jeweils verschiedene Personen 
sind. A uch  im  erstgenannten F a lle  hä tte  der G läubiger 
n ich t das Recht, den W echselverpflichteten vorzuschreiben, 
in  w elcher F o rm  die von ihnen geleisteten Zahlungen ver­
rechnet werden sollen. E r hä tte  an sich naturgemäß das 
Interesse, daß Zahlungen nach M ög lichke it auf das ge­
samte O bligo des Zahlenden v e rte ilt würden, um den Z e it­
punkt m öglichst lange hinauszuschieben, an dem er zur 
Herausgabe eines Wechsels, um dessen Betrag sich seine 
K onku rs fo rde rung  autom atisch ve rm inde rt, v e rp flic h te t 
ist. E r ist jedoch h ie r gern. § 366 BG B. an die W ünsche 
des W echselschuldners gebunden und muß die gezahlte 
Summe der gegebenen Anweisung entsprechend verwenden. 
E r ha t also einem Schuldner einen bezahlten W echsel aus­
zuhändigen, selbst wenn dieser ihm  noch aus w eiteren 
W echseln haftet, sofern n ich t besondere Abmachungen ihn 
zur Zurückha ltung  der W echselurkunde berechtigen.

D ie  Rechtsste llung eines G läubigers, bei dem ein 
Konkursschu ldner ein aus mehreren Abschn itten  be­
stehendes W echselobligo hat, w ird  h ie rdu rch  tro tz  § 68 
KO . p raktisch  derjenigen eines Absonderungsberechtigten 
sehr ähnlich. D er G läubiger ha t zwar das Recht, zunächst 
das gesamte O bligo, n ich t nur einen sich etwa ergebenden 
A u s fa ll, zur K onkurs tabe lle  anzumelden, er w ird  aber 
eine Quote auf d ie W echsel nu r erhalten, wenn er sich im  
Z e itpunkt der Ausschüttung noch im  Besitz der U rkunde 
befindet und durch sie sein G läubigerrecht nachweisen 
kann W ird  ihm  eine derartige Quote gezahlt, bevor von
seiten eines anderen W echselschuldners der in  Frage 
stehende A bschn itt eingelöst is t, so w ird  die gezahlte 
Summe auf dem W echsel selbst als Teilzahlung abge­
schrieben (vgl. A r t .  39 W O .). W i l l  dann nachträglich 
einer der anderen V e rp flich te ten  den W echsel einlösen, so 
w ird  er naturgemäß n ich t m ehr zahlen, als sich aus dem 
W echsel selbst als Rest der durch ihn verbrie ften F orde­
rung ergibt. D ie  Frage, ob und inw iew e it der E in löser 
und die Konkursmasse des Gemeinschuldners einander 
ausgleichspflichtig  sind, kann h ie r une rö rte rt bleiben, sie 
hängt von deren w echselm äßiger S te llung zueinander ab. 
D er G läubiger e rhä lt also aus der Masse nur auf die­
jenigen seiner W echsel eine Quote, d ie n ich t bereits von 
anderen V e rp flich te ten  eingelöst sind und bekomm t von 
jenen w iederum  nu r die Summen, die die Masse n icht 
schon gezahlt hat. Es bleiben m ith in  bei der endgültigen 
Abrechnung zwischen G läubiger und K onku rsve rw a lte r, 
die naturgemäß erst nach F ä llig k e it des letzten Wechsels 
vorgenommen werden kann, le d ig lich  die W echsel übrig, 
die n icht bereits von d r itte r Seite eingelöst sind. Der 
G läubiger e rhä lt also im  Endergebnis bei den W echseln, 
auf die von d r itte r  Seite überhaupt nichts gezahlt ist, 
p raktisch  nichts anderes als eine Quote auf den A u s fa ll, 
den er an dem gesamten Obligo e rlitte n  hat. E r is t led ig ­
lich  durch § 68 K O . insofern m it seinem W echselobligo 
besser geste llt als ein Absonderungsberechtigter, als er 
auf diejenigen Abschnitte , die von d r itte r Seite nur zum 
T e il e ingelöst w erden  können, solange die nach dem 
vo llen  W echselbetrag berechnete Quote beanspruchen 
kann, bis er nach V o llzah lung  der jew eiligen W echsel­
summe zur Herausgabe der entsprechenden U rkunde ver­
p flich te t ist.

A n  dieser Rechtslage kann auch durch allgemeine A b ­
machungen, w ie  sie etwa in  Geschäftsbedingungen ent­
halten sind, nichts geändert werden. Insbesondere w ird  
h ie r die W irksa m ke it der in  zahlreichen V arian ten  in 
Geschäftsbedingungen enthaltenen K lause l, daß a lle  
Konten eines Kunden als einheitliches K o n to ko rre n t im 
Rechtssinne anzusehen seien, versagen. Abgesehen davon, 
daß man das W echselobligo eines Bankkunden als K on to  
im  Sinne dieser Abm achung kaum ansehen kann, scheitert 
die A nw endbarke it einer derartigen K lause l auch daran, 
daß h ie r das Bestehen jeder einzelnen W echselverbind­
lich ke it streng an den Besitz der U rkunde  gebunden und 
infolgedessen auch die Einbeziehung einer W echselforde­
rung ’ als Rechnungsposten in  ein zusammenhängendes 
K o n to ko rre n t unm öglich ist.
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N a tü rlich  is t die Rechtslage eine andere, wenn das 
S chu ldverhä ltn is  zw ischen G läub iger und W echse lve r­
p flich te ten  n ich t auf das abstrakte W echselrecht be­
schränkt ist, sondern wenn neben oder h in te r der wechsel­
rechtlichen V e rb ind lichke it noch ein kausales V ertrags­
verhä ltn is  zwischen Gem einschuldner und G läubiger 
besteht. In  diesem F a lle  kann na tü rlich , auch wenn ein 
W echsel von d ritte r Seite eingelöst w ird , der G läubiger 
seine gesamte ursprüngliche Forderung im  Konkurse des 
Gemeinschuldners zu r G eltung bringen. E r muß seinen 
A nspruch aber auf das kausale V ertragsverhä ltn is , n ich t 
auf das durch E in lösung des W echsels erloschene wechsel­
rechtliche  stützen (vgl. OLG . Bd. 25 S. 335),

Es erg ibt sich also, daß man im  K onkurse und gerich t­
lichen Vergleichsverfahren n ich t jede G attung von V e r­
b ind lichke iten , fü r  die mehrere Personen nebeneinander 
auf das ganze haften, gleichmäßig berücksichtigen kann, 
daß v ie lm ehr in  diesen Gesamtschulden ein U nsicherheits­
koe ffiz ien t liegen kann, der bei dem Versuch, die finan­
z ie llen  Ergebnisse eines derartigen Verfahrens im  voraus 
zu errechnen, n ich t übersehen werden darf.

Die steuerliche Behandlung 
der Kostgeschäfte (Reportgeschälte) nach 
der Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs.

Von Reg,-Rat Dr. K ratz, Berlin.

I. JJnter Kost- oder Reportgeschäften versteht man 
nach C o s a c k  (Lehrbuch des Handelsrechts, 8. Aufl., 
S. 298) diejenigen Börsengeschäfte, bei denen die eine 
Partei — der „Hereingeber" — bestimmte Wertpapiere, 
lieferbar zum nächsten Ultimo, unter der Bedingung ver­
kauft, daß die andere Partei — der „Hereinnehmer" — 
ihr Stücke gleicher A rt und Menge zum übernächsten 
Ultimo zurückverkauft. Die Kostgeschäfte sind gesetz­
lich nicht geregelt; sie verdanken ihre Entwicklung den 
Gewohnheiten des Handelsverkehrs. Gewöhnlich werden 
sie zu den sog. Termingeschäften gerechnet. Es handelt 
sich dabei vielfach nur um reine Spekulationsgeschäfte, 
insbesondere um die Prolongation schwebender Termin­
geschäfte. Das gilt namentlich dann, wenn die Report­
geschäfte nicht tatsächlich zur Ausführung gelangen, es 
den Parteien vielmehr lediglich auf die Auszahlung der 
Differenzbeträge ankommt. Häufig w ird die Form des 
Kostgeschäfts aber auch zur Geldbeschaffung benutzt. 
Das Hereingeben von Effekten im Wege des Kost­
geschäfts bedeutet dann w i r t s c h a f t l i c h  die H in­
nahme eines Darlehens unter Verpfändung der Effekten. 
R e c h t l i c h  w ird dieser Vorgang in zwei Kauf­
geschäfte gekleidet, den Verkauf der Wertpapiere und 
deren Rückkauf. Diese juristische Konstruktion hat zur 
Folge, daß der Hereinnehmer an den ihm überlassenen 
Wertpapieren das volle Eigentum erw irbt und fre i dar­
über verfügen, sie also auch veräußern kann. Der Herein­
geber w ird dadurch nicht geschädigt, da er ja den vollen 
Wert für die übereigneten Gegenstände erhalten hat, 
anders wie beim reinen Lombardgeschäft, bei dem in der 
Regel nur eine prozentuale Beleihung erfolgt. Endgültig 
abgewickelt w ird dann das Kostgeschäft dadurch, daß 
der Hereinnehmer dem Hereingeber später Gegenstände 
gleicher A rt und Menge zurückverkauft oder beide Par­
teien sich rechnungsmäßig auseinandersetzen.

II. Die Frage, wie das Kostgeschäft steuerlich zu 
behandeln ist, kann für die verschiedenen Steuerarten 
zweifelhaft erscheinen. Es kommt darauf an, ob man 
bei der einzelnen an dem Kostgeschäft beteiligten Partei 
das entscheidende Gewicht auf den wirtschaftlichen oder 
rechtlichen Gehalt des Geschäfts legt.

1- Einkommen- und Körperschaftsteuer,
Nach der Rechtsprechung des RFH. ist für das Ge­

biet des Einkommen- und Körperschaftsteuerrechts bei

buchführenden Kaufleuten — bei denen der durch eine 
ordnungsmäßige Steuerbilanz ausgewiesene Geschäfts­
gewinn zu versteuern ist — die Rechtslage für den Herein­
geber und den Hereinnehmer eines Kostgeschäfts nicht 
einheitlich zu beurteilen.

a) In  der Entscheidung des R FH . Bd. 18 S. 11 =  
S teuer und W irts c h a ft 1926 N r. 64 w ird  ausgeführt, daß 
beim  R eportgeschäft fü r  den H e r e i n n e h m e r  
(Käufer) zw e i re ch tlich  und s teuerlich  selbständig zu be­
handelnde V e rträge  vorliegen, näm lich  ein K au f und ein 
später abzuw icke lnde r V erkau f. Is t am B ilanzstich tage 
led ig lich  das Kaufgeschäft durchgeführt, so hat der K äu fe r 
bei A u fs te llu n g  seiner B ilanz  dieses Geschäft nach den 
allgemeinen, fü r  d ie  ordnungsmäßige Buchführung ge lten ­
den G rundsätzen zu berücksich tigen. E r muß also die 
hereingenommenen, am B ilanzstichtage noch in  seinem 
Besitz be find lichen  W ertp a p ie re  m it ih rem  Anschaffungs­
preise oder dem n iedrige ren  gemeinen W e rt in  die In ­
ve n tu r und B ilanz aufnehmen. Das am S tichtage von 
ke ine r Seite e rfü llte  V e r k a u f s  geschäft b le ib t dagegen 
nach den kaufm ännischen G rundsätzen über die Be­
handlung schwebender Geschäfte beim  H ere innehm er zu­
nächst unbe rücks ich tig t. In  dem U r te il w ird  u. a. auch 
darauf hingewiesen, daß, fa lls  der H ere innehm er sich zu 
einem Zw ischenverkau f entschließt, dessen ordnungs­
mäßige Verbuchung überhaup t nu r m öglich ist, w enn die 
den ta tsäch lichen Vorgängen entsprechenden Buchungen 
vorhergegangen sind. Dem entsprechend hat der RFH. 
die in  der Rechtsbeschwerde vom  F inanzam t ve rtre tene  
Auffassung, daß der H ere innehm er s ta tt des W ertes der 
gekauften Gegenstände die Forderung auf den R ü ckkau f­
pre is zu b ilanz ie ren  Jiabe, als re ch ts irr ig  ve rw orfen . 
W enn also W  u 1 f f  - JJr. K n o f  in  „D ie  S teuern des 
B ank ie rs “  auf S. 61 und 62 ausführen, daß fü r  die Be- 
w ertung  der „R eportvo rschüsse“  die g le ichen G rundsätze 
w ie  fü r die D e b ito ren  in Frage komm en, so w ird  dem 
kaum  gefo lg t w erden können.

Im  Zusammenhang h ie rm it sei auch noch auf die 
Entscheidung des R FH. Bd. 26 S. 9 — S teuer und W ir t ­
schaft 1929 N r. 939 hingew iesen. H ie r is t ausgeführt, 
daß, w enn W e rtp a p ie re  m it laufenden D iv idenden- und 
Zinsscheinen ve räußert werden, die Zinsen, D iv idenden 
und Ausbeuten in  v o lle r Höhe K ap ita le inkom m en  des 
t a t s ä c h l i c h e n  Beziehers darste llen. D er A bzug 
eines Te iles des fü r  die W e rtp a p ie re  gezahlten E rw e rb s ­
preises als W erbungskosten, näm lich  als E n tg e lt fü r  die 
m ite rw orbenen  laufenden Zinsen und D iv idenden, sei n ich t 
zulässig. D ie  G rundsätze dieser Entscheidung w erden 
auch bestim m end sein fü r  die Frage, ob der H ere ingeber 
oder der H ere innehm er einen A nspruch  darauf hat, daß ihm  
die K ap ita le rtrags teue r, die von den D iv idenden  der 
R epo rte ffek ten  nach § 83 E inkS tG . e inbehalten w orden 
ist, gemäß § 102 dieses Gesetzes auf seine E inkom m en­
steuer angerechnet w erden. S te llen  dièse D iv idenden  
fü r das S teuerrech t K ap ita le inkom m en des „ta tsäch lichen  
Beziehers“ , also des H e r e i n n e h m e r s ,  dar, so is t die 
davon einbehaltene K ap ita le rtra g s te u e r auch n u r ihm  auf 
seine E inkom m ensteuerschuld  anzurechnen.

F ü r diese Auffassung sp rich t auch noch folgende E r­
wägung: D urch  den Steuerabzug vom  K a p ita le rtra g  
so llte  u. a. die Besteuerung be i den davon betro ffenen 
E in kü n fte n  ve re in fach t w erden. D ieser Zw eck w ürde 
w esen tlich  b e e in träch tig t, w enn man den F inanzäm tern 
d ie  V e rp flich tu n g  auferlegte, jedesmal nachzuprüfen, ob 
n ich t dem einen S teue rp flich tigen  d ie  A nrechnung des 
Steuerabzugs bezüglich eines Te iles der von ihm  be­
zogenen D iv idenden  usw, zu verw ehren  und dem anderen 
S teue rp flich tigen  eine solche A nrechnung zuzub illigen  ist, 
obw ohl er ta tsäch lich  ke ine entsprechenden K a p ita l­
e in kü n fte  gehabt hat. Diese verw altungsm äß igen Be­
lange w erden  von D r. K n o f  in  seinem A u fsa tz  über 
d ie  steuerliche  Behandlung des R eportgeschäfts im  B ank- 
A rc h iv  1928/29 S. 199 n ich t h in re ichend gew ürd ig t, w enn 
er den Banken die A nrechnung der K a p ita le rtra g s te u e r 
versagen w il l,  die von den Z insen ih re r R eporte ffek ten
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einbehalten w ird . Vgl. auch die A usführungen von 
v. B r e s k a  im  B a nk-A rch iv  vom 15. V III. 1928 auf 
Seite 409, insbesondere S. 412 r.

b) M it  der B ilanzie rung des R eportgeschäfts be i dem 
H e r e i n g e b e r  befaßt sich ein U r te il  des R FH., das 
in  S teuer und W irts c h a ft 1928 N r. 802 m itg e te ilt ist. 
Danach is t der H ere ingeber be rech tig t, die veräußerten 
E ffek ten , w ie  ihm  gehörig, m it dem ursprünglichen A n ­
schaffungspreise zu bew erten  und den R ückkau fp re is  w ie  
eine D arlehnsschuld zu behandeln. F ü r den  H e re in ­
g e b e r  soll a lle in  maßgebend sein die w i r t s c h a f t ­
l i c h e  Bedeutung des Kostgeschäfts als eines D arlehns­
geschäfts. Nach Z u rücke rw e rb  der hingegebenen W e rt­
pap iere sei der H ere ingeber in  derselben Lage w ie  vo r 
dem Abschluß des Kostgeschäfts; denn daß er n ich t d ie ­
selben S tücke zu rücke rha lte , sei w irts c h a ft lic h  be­
deutungslos, da eine A k t ie  genau denselben W e rt habe 
w ie  eine andere der g leichen A r t .  Es sei n ich t anders, 
als w enn er die A k tie n  n u r ve rp fände t habe. Befinde 
sich das Kostgeschäft am B ilanzstich tag  noch in  der 
Schwebe, so habe der H ere ingeber am S tich tag  einen 
A nsp ruch  auf E ffe k te n  und sei v e rp flich te t, da für den 
R ückkau fp re is  zu zahlen. Es könne n ich t im  Sinne des 
E inkom m ensteuergesetzes liegen, daß e in A nspruch  auf 
Gegenstände höher zu bew erten  sei als das E igentum  an 
den Gegenständen. Deshalb sei der H ere ingeber be­
rech tig t, die E ffe k te n  w ie  vorhanden m it dem fü r sie 
geltenden Anschaffungspreis, d. h. also in  der Regel m it 
dem B uchw ert der hingegebenen S tücke in  die B ilanz 
einzusetzen und die V e rp flich tu n g  zu r Bezahlung des 
R ückkaufpre ises w ie  eine D arlehnsschuld zu behandeln. 
In  dem U r te il S teuer und W irtsch a ft 1928 N r. 802 w ird  
w e ite r in  eingehenden Ausführungen noch dargelegt, daß 
die Rechtslage auch dann n ich t anders zu beu rte ile n  sei, 
w enn der H ere ingeber die ve rka u fte n  E ffe k te n  ta tsäch­
lich  n ich t besessen, sie v ie lm e h r selbst e rst auf T e rm in  
gekauft und am S tich tag  oder ku rz  vo rh e r darüber ein 
Kostgeschäft abgeschlossen habe.

c) Is t der H ere ingeber ke in  buchführender K a u f­
mann, sondern e in  P riva tm ann, auf den die G rundsätze 
des § 13 E inkS tG . keine Anw endung finden, so erhebt 
sich die Frage, u n te r w elchen Voraussetzungen die von 
ihm  durchge führten  R eportgeschäfte  als S peku la tions­
geschäfte im  Sinne des § 42 E inkS tG . anzusehen sind. 
Nach § 42 Abs. 1 b ge lten  in  der Regel (vgl. jedoch § 42 
Abs. 2) Veräußerungsgeschäfte über W e rtp a p ie re  dann 
als e i n  k o m m e n  s t e u e r p f l i c h t i g e  S peku la tions­
geschäfte, w enn der Ze itraum  zw ischen Anschaffung und 
Veräußerung der W e rtp a p ie re  w en iger als d re i M onate 
be träg t. S teh t nun be i Reportgeschäften, insbesondere 
be i P rolongationsgeschäften, dem A_nkauf u ltim o  M ä rz  der 
V e rka u f m edio A p r i l  und dem A n ka u f m edio A p r i l  der 
V e rka u f u ltim o  A p r i l  usw. jedesmal selbständig gegen­
über oder is t fü r die F ris tberechnung maßgebend, wann 
der e n d g ü l t i g e  V e rkau f, d. h. die G la tts te llu n g  des 
Geschäfts e rfo lg t?  D er RFH. ha t diese Frage in  dem 
U r te il S teuer und W irts c h a ft 1928 N r. 816 in  dem zw eiten  
Sinne entschieden: W enn jem and W ertp a p ie re  auf 
T e rm in  gekauft hat und zur P ro longa tion  Kostgeschäfte 
abschließt, so is t die D re im ona ts fris t des § 42 E inkS tG . 
nur innegehalten, w enn der e n d g ü l t i g e  V e rka u f 
innerha lb  d re ie r M onate  erfo lg t.

2, Vermögensteuer,
Zu der Frage, w ie  R eportgeschäfte bei der V e r­

mögensteuer zu behandeln sind, hat de r RFH. bisher 
noch ke ine  endgültige S te llung genommen. V on  B e­
deutung is t h ie r d ie V o rs c h r ift des § 43 des R eichs­
bewertungsgesetzes. Danach sind A k tie n , K uxe,
sonstige A n te ile  sow ie Genußscheine an in ländischen 
A ktiengese llschaften , G. m. b. H . und den übrigen im  
§ 26 Abs. 2 N r. 1 RBew G . aufgeführten K ö rperscha ften  
„b e im  E igentüm er der A n te ile  oder Genußscheine nur 
m it der H ä lfte  des festgesetzten S teue rku rsw erts  oder 
e rm itte lte n  V e rkau fsw e rts  anzusetzen“ . A m  Schlüsse

der oben zu Z if fe r 1 b) behande lten  Entscheidung Steuer 
und W irts c h a ft 1928 N r. 802 hat der R FH . le d ig lich  be­
m erk t, daß die V o rsch rift über die E insetzung des 
halben K u rsw e rts  im  Ergebnis bezüglich derselben W e rt­
papiere n ich t m ehreren Personen zugute kom m en darf. 
Deshalb könne fü r  die Verm ögensteuer n ich t g le ichze itig  
der H ere ingeber und der H ere innehm er als Inhaber der 
W ertp a p ie re  behandelt w erden. Da v ie le  Kostgeschäfte, 
nam entlich  die P rolongationsgeschäfte, re ine S peku­
la tionsgeschäfte darste llen, die m eist n iem als ta tsäch lich  
abgew icke lt w erden, und da der H ere innehm er die ihm  
w irk l ic h  übertragenen E ffe k te n  in  der Zw ischenze it o f t­
mals w e ite rve räuß e rt, w obe i dann der zw e ite  E rw e rb e r 
doch ohne Z w e ife l von der Vergünstigung des § 43 
R Bew G . Gebrauch machen darf, so dü rfte  es e in leuchten, 
daß die oben zu 1 b) e n tw icke lten  G rundsätze fü r die 
Verm ögensteuer n ich t maßgebend sein können. F ü r die 
Verm ögensteuer w ird  es v ie lm e h r darauf ankomm en, wem 
am S tichtage das E igentum  an den W ertpap ie ren , d ie  den 
Gegenstand des Kostgeschäfts b ilden, ta tsäch lich  zusteht. 
Das he iß t: A ls  „E ig e n tü m e r“  im  Sinne des § 43 RBew G . 
kann nu r der z i v i l r e c h t l i c h e  E igentüm er der 
E ffek ten  gelten. Das is t n ic h t der H ere ingeber, sondern 
der H ere innehm er (Käufer), sow e it e r die ihm  be i dem 
Kostgeschäft übere igneten W e rtp a p ie re  am S tichtage 
n ich t be re its  w e ite rve rä u ß e rt und übertragen hat. 
A n d e re r M einung sind auch h ie r W u l f f -  D r. K  n o f 
a. a, O. S. 150 sow ie D r. K  n o f  im  B a n k -A rc h iv  1928/29 
S. 199, die auch fü r  die Verm ögensteuer die re p o rtie rte n  
E ffe k te n  beim  H ere innehm er als durch W e rtp a p ie re  ge­
sicherte  D eb ito ren  behandeln und die W e rtp a p ie re  m it 
ih rem  vo lle n  N ennw ert e ingesetzt wissen, d. h. also den 
Banken d ie V ergünstigung des § 43 RBewG. versagen 
w o llen . V g l. jedoch auch h ie r v. B r e s k a  im  Bank- 
A rc h iv  vom  15. V II I .  1928 auf Seite 409, insbesondere 
S. 413 r, der u n te r W ürd igung  börsen- und b a n k ­
techn ischer G esich tspunkte  d ie oben ve rtre tene  M einung 
te ilt .

3, Kapitalverkehrsteuer.
a) Hinsichtlich der Kapitalverkehrsteuer hatte der 

RFH. sich mit der Frage zu befassen, ob auch Devisen­
darlehen zu den steuerpflichtigen Anschaffungsgeschäften 
im Sinne des § 35 c KapVerkStG. zu rechnen sind, und 
ob auf sie die Vergünstigungsvorschrift des § 57 A n­
wendung finden kann, nach der bei Kostgeschäften 
(Reportgeschäften) die Steuer nur einmal, und zwar von 
dem höheren Werte zu berechnen ist. Bereits für das 
Reichsstempelgesetz ist in der Entscheidung des RFH. 
Bd. 13 S. 135 ausgesprochen: Die Darleihung von auf 
ausländische Währung lautenden Zahlungsmitteln in Form 
der Hingabe eines Schecks zu einem bestimmten Kurse 
gegen Zahlung von Zinsen und Provision für die Dar­
leihung m it der gleichzeitigen Ausbedingung der Ver­
pflichtung, den geliehenen Betrag zu einem bestimmten 
späteren Zeitpunkt in Form eines Schecks über den 
gleichen Betrag und zu dem gleichen Kurse zurück­
zugewähren, stellt sich als ein steuerpflichtiges Kost­
geschäft dar. An dieser Stellungnahme hat der RFH. 
in dem U rte il Bd. 14 S. 174 auch für das Gebiet des Kap.- 
VerkStG. festgehalten. Nach dieser Entscheidung sind 
Leihgeschäfte über Devisen (Devisendarlehen) grundsätz­
lich steuerpflichtige Anschaffungsgeschäfte im Sinne des 
§ 35 c KapVerkStG. Sie sind jedoch, wie das U rte il 
näher ausführt, nur als Kostgeschäfte gemäß § 57 zu 
versteuern.

Nach § 40 KapVerkStG. gilt jede Vereinbarung, 
durch die die Erfüllung eines Anschaffungsgeschäftes 
unter veränderten Vertragsbestimmungen auf einen 
späteren Zeitpunkt verschoben wird, als ein neues steuer­
pflichtiges Geschäft. Diese Vorschrift findet nach RFH. 
Bd. 14 S. 174 (179) auch Anwendung, wenn durch neue 
Vereinbarung der Parteien der Fälligkeitstermin eines 
solchen Devisendarlehens unter Erhöhung des Zinssatzes 
hinausgeschoben wird (Prolongationsgeschäft).
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D ie Inanspruchnahm e eines eingeräum ten W ährungs­
k re d its  w ird  vom  RFH. a. a. 0 . nach den g leichen Be­
stim m ungen fü r  s teue rp flich tig  e rk lä rt, n ich t dagegen 
schon die E inräum ung eines solchen K red its . E in ­
zahlungen auf ein W ährungskonto  sowie Abhebungen, 
die das K ontoguthaben n ich t überschre iten, fa llen  g le ich­
fa lls  n ich t u n te r § 35 c K apV erkS tG .

Z u r Verm eidung von M ißverständnissen w ird  darauf 
hingewiesen, daß die h ie r besprochene Entscheidung des 
R FH . Bd. 14 S. 174 heute nur noch grundsätzliche, aber 
ke ine  u n m itte lb a r p rak tische  Bedeutung m ehr hat, nach­
dem die D evisenum satzsteuer durch  die V erordnung vom 
28. X II. 1925 (RGBl. 1925 T e il I  S. 476) aufgehoben 
w orden  ist.

b) D ie  Entscheidung des R FH. Bd. 25 S. 62 — Steuer 
und W irts c h a ft 1929 N r. 564 behandelt die Frage, ob das 
,,une igentliche Le ihgeschä ft" als Kostgeschäft besteuert 
w erden kann. In  dem dem U rte il zugrunde liegenden 
F a lle  ha tte  ein S te u e rp flich tig e r von e iner A .G . einen 
Posten A k tie n  versch iedener F a rbw e rke  geliehen und 
sich v e rp flich te t, A k tie n  g le icher A r t  und in  gleichem  
Betrage zurückzugeben, außerdem aber als E n tg e lt die 
D a rle ih e rin  an dem G ew inne aus den G eschäften zu be­
te iligen , w elche er m it den A k tie n  zu machen gedachte. 
Nachdem sich m itt le rw e ile  die be tre ffenden F a rbw e rke  
m der J.G . F a rben industrie -A .G . zusammengeschlossen 
hatten , kam  der S teue rp flich tige  seiner R ück lie fe rungs­
p flic h t dadurch nach, daß er eine dem U m tauschverhä ltn is  
entsprechende Menge von A k tie n  der J.G . Farben- 
in d us trie -A .G . zu rückgew ährte . D er S teue rp flich tige  v e r­
tra t die Auffassung, daß ein Kostgeschäft vorliege und 
daß daher die V ergünstigungsvorschrift des § 57 K ap.- 
V e rkS tG . anzuwenden sei. D er RFH. ha t das abgelehnt. 
Be im  e igentlichen Kostgeschäft handele es sich stets um 
ein Z w i s c h e n  geschäft, das der D urch führung  eines 
a n d e r e n  Geschäfts, in  der Regel der P ro longation  
eines Spekulationsgeschäfts diene. Daß das Gesetz fü r 
das Kostgeschäft n u r den e inm aligen Stem pel fo rde re  und 
daß es diesen noch herabsetze, zw inge zu dem  Schlüsse, 
daß dabei an eine solche V e rb indung  des H auptgeschäfts 
m it dem Nebengeschäft gedacht sei, die eine erhebliche 
steuerliche  Belastung n ich t vertrage, w ie  dies der F a ll 
sei, w enn der S peku lan t sich genötig t sehe, ein einge­
gangenes Zeitgeschäft zu pro long ieren, und sich dazu 
G eld oder S tücke gegen Z ins le ihen müsse. So liege 
die Sache h ie r n ich t, Das Le ihgeschäft sei e in H a u p t­
geschäft, das der D a rle ihe r n ich t zur S tützung eines 
anderen Geschäfts, sondern zu dem Zw ecke abgeschlossen 
habe, m it den erlangten W ertp a p ie ren  S peku la tions­
geschäfte zu be tre iben  und b e i diesen den E n tle ih e r an 
den Spekula tionsgeschäften zu be te iligen. Solche Ge­
schäfte könnten unm öglich besser behandelt w erden w ie  
Geschäfte, die ein H änd le r auf gem einschaftliche R ech­
nung m it einem N ich thänd le r abschließ t und bei dem nach 
§ 58 Abs. 5 auch zw eim al S teuer gezahlt w erden müsse. 
D em entsprechend hat der R FH . die von den V o r ­
behörden vorgenomm ene Versteuerung g eb illig t, die nach 
§ 56 Satz 1 K apV e rkS tG . u n te r Zugrundelegung des 
Kurses der geliehenen S tücke nach den am Tage des Ge­
schäftsabschlusses geltenden Steuersätze Börsenum satz­
steuer sowohl fü r das L ie ferungsgeschäft w ie  fü r  das 
R ücklie ferungsgeschäft erhoben hatten. D er R FH. hat 
es fe rn e r als zu tre ffend  bezeichnet, daß als W e rt der 
Gegenleistung der K u rsw e rt der Papiere zuzüglich des 
G ew innan te ils  angenommen w orden  w ar. Vg l. zu diesem 
U rte il auch die Bem erkungen M  i r  r  e s in S teuer und 
W irts ch a ft 1929 Sp. 605 b is 608, der die Auffassung v e r­
t r i t t ,  daß d ie  S teuer von dem K u rsw e rt der W e rtp a p ie re  
h ie r n u r zw eim al erhoben w erden  kann, n ich t aber noch 
der G ew innan te il zugerechnet w erden  dürfe. H in ­
gew iesen sei fe rn e r noch au f die Bedenken, die die 
S ch riftle itu n g  des B a nk-A rch ivs  in  der N achschrift der 
N um m er vom  15. M a i 1929 auf Seite 305 zu dem U rte il 
erhoben hat sow ie auf die A eußerung des R eichsfinanz­
m in is te rium s im  B a n k -A rc h iv  vom  1, A ugust 1929 auf

Seite 389 zu 2). H ie rnach  w aren in  B ank ie rk re isen  Be­
fürch tungen aufgetaucht, daß auf G rund des U rte ils  RFH. 
Bd. 25 S. 62 kü n ftig  Kostgeschäfte nu r dann der gesetz­
lichen  S teuererm äßigung te ilh a ftig  w erden könnten, wenn 
sie der P ro longa tion  von Term ingeschäften, n ich t aber, 
w enn sie d e r S icherste llung eines G e ldk red its  dienen. 
D iese Befürch tungen sind jedoch durch das a. a. O. m it­
ge te ilte  Schreiben des R eichsfinanzm in isters ze rs treu t 
w orden.

Bezeichnet die Grenze des § 94 EStG, für 
die Erstattung des Steuerabzugs vom Kapital­

ertrag die Roheinnahmen oder das Ein­
kommen ?

Von D ip l.-K fm . M . Schönwandt, Berlin.

D er S teuerabzug vom  K a p ita le rtra g  is t eine te ilw e ise  
und w illk ü r lic h e  V o rbe lastung  des K a p ita le rtra g s , die 
w irts ch a fts - und s te ue rpo litisch  w oh l von ke inem  sach­
vers tänd igen  B e u rte ile r g e b illig t w erden  kann. U m  so 
e igena rtige r is t es, daß die R echtsprechung des R eichs­
finanzhofs diese V orbe lastung  auch da te ilw e ise  au frech t 
e rhä lt, w o das Gesetz sie ausschließt, näm lich  be i E in ­
kom m en u n te r 1300 R M .

D e r R e ichsfinanzhof s te llt  in  se iner Entscheidung 
vom  8. 7. 27 (V I A  151/27, Band 22 S. 23) den R echts­
satz au f:

„D e r e inbeha ltene S teuerabzug vom  K a p ita l­
e rtrag  w ird  nach § 94 ES tG , n u r dann e rs ta tte t, 
w enn die E innahm en des S te u e rp flich tigen  (R ohe in ­
nahmen) den in  § 94 vorgesehenen B e trag  n ich t 
übers te igen .“

E r g ib t da m it dem § 94 eine seinem W o rt la u t 
w idersprechende Auslegung, die die A nw endung  ganz 
e rheb lich  e insch ränk t. F ü r die B e u rte ilung  der R ic h tig ­
k e it  d ieser Auslegung kann  a lle rd ings n ich t entscheidend 
sein, daß durch  diese E inschränkung  die überaus schäd­
lichen  W irku n g e n  des Steuerabzugs vom  K a p ita le rtra g  
v e rs tä rk t und krasse U n g e rech tigke iten  be i de r E in ­
kom m enbesteuerung he rvo rgeru fen  w erden. Es fra g t 
sich a lle in , ob die Auslegung r i c h t i g  is t. B e i der 
P rü fung d ieser Frage so ll auch außer acht gelassen 
w erden, ob die R echtsprechung sich übe rhaup t bei 
k la re m  W o rt la u t de r G ese tzesvorschrift m it deren A u s­
legung befassen so ll und ob sie be fug t ist, entgegen 
W o rt la u t und S inn des Gesetzes (w enn v ie lle ic h t auch 
n ic h t entgegen der angenommenen A b s ic h t des Gesetz- 
g e b e r  s) Entscheidungen zu fä lle n  (von „A u s legung “ 
kann man h ie r schon n ich t m ehr sprechen, n u r von „E r ­
gänzung“ ). D iese in  einem  U r te il des g le ichen Senats 
vom  3. 11. 27 (Band 22 S. 191) be rü h rte , aber n ic h t be­
a n tw o rte te  Frage w ird  h ie r a l s  b e j a h t  a n ­
g e n o m m e n .

Ebenso w ird  die durch  das ge ltende Gesetz ge­
gebene, durch  das G utach ten  Band 20 S. 164 h e rv o r­
gehobene Tatsache vorausgesetzt, daß der Steuerabzug 
vom  K a p ita le rtra g  in  se iner heutigen  G esta lt e i n e  
A r t  O b j e k t s t e u e r  is t. Das d a rf aber n ich t dazu 
führen, die w enigen Bestim m ungen des EStG ., d ie  ihm  
diesen C h a ra k te r als O b jek ts teue r w ie d e r te ilw e ise  
nehmen, entgegen ih rem  k la re n  W o rt la u t und S inn und 
auch entgegen dem unbefangen e rm itte lte n  W ille n  des 
Gesetzgebers auszulegen.

Das angezogene U rte il spricht zunächst von „sprach­
lichen Zweifeln und Bedenken“ und meint, „man könne 
wohl kaum sagen, daß z. B. 6000 RM Dividende, für die 
der einbehaltene Steuerabzug zu erstatten wäre, in dem 
durch Anrechnung von Verlusten sich ergebenden Rein­
einkommen von 1100 RM enthalten“ seien.

Dieser Annahme und der daraus gezogenen Folge­
rung, daß „jedenfalls die Auslegung Einkommen gleich
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Einnahm en besser passe“ , w ird  man noch n ich t e inm al 
dann zustim m en können, w enn man das W o rt „e n t­
h a lte n “ im  engsten S inn auffaßt. In  genau dem gleichen 
S inn und Zusammenhang w ird  das W o r t näm lich  im  a ll­
gemeinen Sprachgebrauch fü r  das V e rh ä ltn is  jeder D iffe ­
renz zum M inuend  angewendet. D ie  D iffe renz  9 „e n t­
h ä lt“  den M inuend  1 und den S ubtrahend 10 genau so 
w ie  das P ro d u k t 6 die F a k to re n  2 und 3 „e n th ä lt“ . 
N och anschaulicher w ird  der Sprachgebrauch an der 
kaufm ännischen V erw endung des W ortes  „S a ld o “ gezeigt. 
Das „E in ko m m e n “ —  und e rs t re ch t das ausdrück lich  
u n te r Bezugnahme auf § 54 näher bezeichnete E in ­
kom m en —  is t e in  Saldo aus den Roheinnahm en und 
den abzugsfähigen Ausgaben. Jeder H andelsschüler 
sagt ebenso k o r re k t w ie  dem S inn und dem Sprach­
gebrauch entsprechend: „D e r G uthabensaldo des K ontos 
von 900 R M  e n th ä lt die G u ts c h rift von  5000 R M “ .

W o llte  m an das W o r t „e n th a lte n “ entgegen dem 
Sprachgebrauch enger auslegen, so w ürde  dies noch n ich t 
im  geringsten einen R ücksch luß  auf eine andere Be­
deutung des B egriffs  „E in ko m m e n “ an d ieser S te lle  e r­
lauben, sondern nu r besagen, daß „d e r Gesetzgeber" h ie r 
w ie  an v ie le n  S te llen  e in  le ic h t ve rs tänd liches W o rt ge­
w ä h lt hat, das aber v ie lle ic h t von  einem P h ilo logen durch 
das ju r is t is c h  w en ige r k la re , im  Sprachgebrauch be i 
diesem Zusammenhang se lten ve rw endete , aber p h ilo lo ­
gisch m ög licherw e ise  bessere W o r t „be rücks ich tigen  
e rse tz t w o rden  w äre.

D ie  vom  V I. Senat behaupte te  A us legungsbedürftig ­
k e it  de r V o rs c h r ift is t also übe rhaup t n ich t vorhanden. 
In fo lgedessen lie g t auch k e in  A n laß  vor, der E ntstehungs­
geschichte nachzugehen und sie —  w ie  d ie Entscheidung 
eS w iH _  den Ausschlag geben zu lassen. Das w äre  
a llen fa lls  nö tig , w enn d ie V o rs c h r ift zw e ife ls fre i etwas 
anderes bedeuten so llte  als sie besagt.

D a rübe r e rg ib t d ie Entstehungsgeschichte  aber n ich t 
das geringste. V ie lm e h r w ird  durch  sie bew iesen, daß 
die E rs ta ttu n g  von  Steuerabzugsbeträgen in  genau dem 
U m fang ausgeschlossen w erden  so llte , der durch  den 
W o rt la u t des je tz igen  § 94 k la r  gekennzeichnet ist. D er 
§ 94 geht zu rück  auf den A n tra g  N r. 99 der D eutsch- 
N a tiona len  V o lksp a rte i, zu dem nach dem am tlichen  Be­
r ic h t S. 31 vom  A n tra g s te lle r folgendes ausgeführt w u rd e : 

„D e r E n tw u rf lehne die E rs ta ttu n g  von S teuer­
abzugsbeträgen aus R echtsgründen ab und habe 
diesen G rundsatz im  § 100 Abs. 3 Satz 2 ( je tz t 
§ 102) noch ausd rück lich  be ton t. Nach dem E n t­
w u rf gäbe es also nu r eine E rs ta ttu n g  von  S teuer­
abzugsbeträgen aus B illig ke itsg rü n d e n . D urch  die 
V o rs c h r ift des § 92 a ( je tz t 93) sei fü r  die A rb e it ­
nehm er m i t  g e r i n g e m  E i n k o m m e n  ein 
R echtsanspruch auf die E rs ta ttu n g  von Steuerabzugs­
beträgen geschaffen w orden. D ie  V o rs c h r ift des 
§ 100 Abs. 3 Satz 2 sei also n ic h t m ehr zu tre ffend  
und müsse gestrichen w erden. In  g le icher W eise 
w ie  die A rb e itn e h m e r m it geringem  E inkom m en 
müsse man aber auch die K le in re n tn e r behandeln, 
w enn ih r  E inkom m en das E x i s t e n z m i n i m u m  
von 1100 R M  n ich t überste ige. D ies bezw ecke der 
A n tra g  N r. 99. Zuzugeben sei, daß die V e rw a ltu ng  
m it de r E rs ta ttu n g  von K le in b e trä g e n  n ich t übe r­
la s te t w erden d ü rfe ............. “

Das U r te il  vom  8. 7. 27 fo lg e rt aus d ieser E n t­
stehungsgeschichte (sow e it sie in  den G ese tzes-M ate ri- 
a lien  zum A u sd ru ck  kom m t), daß entgegen dem W o rt la u t 
es n ic h t auf das E i n k o m m e n ,  sondern auf die
R o h e i n n a h m e n  ankäme,

1. weil das Steuerabzugsverfahren grundsätzlich eine 
eigene Stellung einnähme;

2. w e il nur Kleinrentner begünstigt werden sollten ;
3. w e il die G renze m it de r des § 50 Abs. 1 ü b e r­

e instim m e.

Z u  1. D ie  besondere S te llung  des Steuerabzugs- 
Verfahrens w ird  durch  § 94 n ich t aufgehoben, sondern

n u r e ingeschränkt —  und zw a r g le ichgü ltig , ob sein 
W o rt la u t oder die diesem entgegenstehende Auslegung 
des R FH . g ilt.

Z u 2. Es is t unm öglich, dem Sinn des A n trags  und 
dem W ille n  der A n tra g s te lle r und des Reichstags gerecht 
zu w erden, w enn man sich n u r an das W o rt „K le in ­
re n tn e r"  h ä lt und dann gar noch a rg u m e n tie rt: es käme 
n ich t auf das E i n k o m m e n ,  sondern n u r auf die 
R o h e i n n a h m e n  an, w e il w oh l auch K le in re n tn e r 
Roheinnahm en übe r 1100 bzw . 1300 R M , aber E inkom m en 
d a ru n te r haben könnten, außerdem aber auch noch 
Personen, die man unm öglich  zu den K le in re n tn e rn  
zählen könne, w ie  R itte rg u tsb e s itze r, K a p ita lis te n  und 
dergl. D ie  A n tra g s te lle r ziehen ja  ausd rück lich  den 
V e rg le ich  m it de r Bestim m ung des je tz igen  § 93 fü r  den 
S teuerabzug vom  A rb e its lo hn . Sie sprechen aber ir r ig e r ­
weise davon, daß dieser nu r fü r  A rb e itn e h m e r m it ge­
ringem  E inkom m en die E rs ta ttu n g  erm ögliche (diese so­
gar zw e im a l w iede rkehrende  F lü c h tig k e it, w ie  sie iib rig e n - 
be i fast jedem  A n tra g  in  den R eichstags-Beratungen un ­
ve rm e id lich  vo rko m m t, w ü rde  schon eine U eberbew ertung  
des A usd rucks  „K le in re n tn e r“ ausschließen). D ie  A n ­
tra g s te lle r setzen aber w e ite r das E inkom m en der 
Personen, denen der A bzug  zuzub illigen  sei, ausd rück lich  
in  bezug zum E x i s t e n z m i n i m u m .  Das zeigt, daß 
sie ta tsäch lich  an E i n k o m m e n  und n ic h t an E i n - 
n a h m  e n gedacht haben, denn n iem and w ird  behaupten 
w o llen , daß E innahm en als solche irgend  etw as m it dem 
E x is tenzm in im um  zu tu n  hä tten . Es hieße auch, die 
A n tra g s te lle r und den gesamten R eichstag e ine r un ­
sinnigen und unve rze ih lichen  E in s e itig k e it zu bezich tigen, 
w enn m an ihnen u n te rs te lle n  w o llte , n u r ausgesprochenen 
„K le in re n tn e rn “ m it E inkom m en u n te r 1100 R M , n ich t 
aber irgendw e lchen  anderen S teue rp flich tigen  m it solchem 
E inkom m en die E rs ta ttu n g sm ö g lich ke it zu gewähren. Es 
muß im  G egente il aus der w ie d e rh o lte n  Bezugnahme der 
A n tragsbegründung auf die E rs ta ttu n g  des Steuerabzugs 
vom  A rb e its lo h n  geschlossen w erden, daß der W ille  der 
A n tra g s te lle r da rau f ging, die E rs ta ttu n g sm ö g lich ke it fü r  
den S teuerabzug vom  K a p ita le rtra g  genau so auszu­
gesta lten w ie  d ie  fü r  den S teuerabzug vom  A rb e its lo h n  
(vgl. die W o rte : „ in  g le icher W eise w ie  den A rb e it ­
nehm er ................ müsse man aber a u c h .................... be­
hande ln “ ), und daß die A n tra g s te lle r nu r in  der irr ig e n , 
in  dem W o rt la u t ih re r Begründung zw e im a l zum A u s ­
d ru ck  gekom m enen A ns ich t, der S teuerabzug vom  A rb e its ­
lohn  könne nu r be i geringem  E inkom m en e rs ta tte t w e r­
den, überhaup t eine E inkom m ensgrenze in  ih rem  A n tra g  
fü r  die E rs ta ttu n g  des Steuerabzugs vom  K a p ita le rtra g  
h ine inb rach ten , s ta tt sie entsprechend dem § 93 von  der 
E inkom m enshöhe unabhängig zu machen und an andere 
Voraussetzungen zu knüpfen.

A us dem W o r t „K le in re n tn e r“ kann  aber auch schon 
deswegen k e in  Schluß auf einen anderen W ille n  der 
A n tra g s te lle r als e r im  W o rt la u t ih res A n trags  und der 
Begründung zum A u sd ru ck  kom m t, gezogen w erden, w e il 
der B e g riff „K le in re n tn e r"  g a r  n i c h t  e i n d e u t i g  ist. 
S o llte n  d ie A n tra g s te lle r e tw a  beabs ich tig t haben, die 
E rs ta ttu n g s fä h ig ke it fü r  Personen auszuschließen, die 
aus A rb e its lo h n  und K a p ita le rtra g  z u s a m m e n  w en iger 
E inkom m en als das E x is tenzm in im um  haben? Das W o r t 
„K le in re n tn e r“ beze ichnet einen schwankenden, h a u p t­
säch lich in  der In fla tio n s z e it zu r V e rb re itu n g  gekom m enen 
B egriff, u n te r den ebenso d ie sogenannten S oz ia lren tne r 
fa llen, w ie  e tw a  H ausbesitzer, deren „R e n te “ aus ih rem  
Haus auf e in  M in im u m  herabgesunken is t. F ü r eine 
Beschränkung des U m kre ises der E rs ta ttungsbe rech tig ten  
in  anderem  Ausm aß als durch  die W o rte  des A n trags  
und durch  die de r Begründung: „w e n n  ih r  E inkom m en 
das E x is tenzm in im um  von 1100 R M  n ic h t übe rs te ige “ 
gegeben is t, g ib t dieses W o r t n ic h t den geringsten 
A n h a lt.

Z u  3. S ch ließ lich  b e ru ft das U r te il  sich darauf, daß 
die Grenze des § 94 m it de r des § 50 Abs. 1 ü be re in ­
stim m e. S t r u t z  m e in t dazu sogar: „Es is t sch lechter-
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dmgs n ic h t abzusehen, w ie  d ie A n tra g s te lle r zu der 
Zahlengrenze von  1100 ( je tz t 1300) R M  gekom m en sein 
so llten , w enn n ic h t durch  d ie P a ra lle le  m it § 50“ , und 
h a lt dies fü r  den ausschlaggebenden G rund fü r  d ie A u s ­
legung des § 94 entgegen seinem W o rt la u t (vgl. S t  r  u t  z , 
K o m m e n ta r E inkom m ensteuer-G ese tz  § 94). M an  muß 
an diesem P u n k t noch m ehr als an den anderen fes t­
ste llen, daß aie Begründung des U rte ils  eine A b k e h r 
von W o rtla u t und S inn des Gesetzes n ich t re ch tfe rtig e n  
kann. D ie  A n tra g s te lle r haben ja  ausd rück lich  gesagt, 
w eshalb sie diesen B e trag  von 1100 R M  als Grenze 
se tz ten ; näm lich  durch  seine Bezeichnung als „E x is te n z ­
m in im u m “ . A ls  E x is tenzm in im um  können im  s teuer- 
hchen Sinne aber n iem als die E i n n a h m e n  eines 
^steuerpflich tigen gelten, sondern nu r sein E i n k o m m e n .  
Von den E innahm en kann de r S teue rp flich tige  n ich t 
ex is tie ren , sondern n u r von dem, was ihm  daraus v e r­
b le ib t. Es is t danach ganz ausgeschlossen, daß die 
A n tra g s te lle r an d ie veranlagungstechnische V o rs c h r ift 
des § 50 gedacht haben, die gar n ich ts  m it dem E in ­
kom m en und dem E xis tenzm in im um , sondern ih re rse its  
n u r etw as m it den Roheinnahm en zu tu n  hat.

A lle rd in g s  nenn t der § 94 n ich t den Betrag, der als 
E x is tenzm in im um  im  engeren S inne oder in  der Sprache 
des E M G . als s te u e rfre ie r E inkom m enste il beze ichnet 
w ird  ( je tz t 720 R M  nach § 52 Z iffe r 1), sondern zu ­
fä llig e rw e ise  den g le ichen B e trag  w ie  der § 50. A us 

Li-e iß U ebere instim m ung der Betragshöhe zu
schließen, daß d ie A n tra g s te lle r entgegen ih re r  aus­
d rü ck lich e n  V ers icherung und dem S inn des A n trags  
n ich t E x is tenzm in im um  und E inkom m en, sondern R oh- 
emnahm en gem eint hä tten , he iß t w irk l ic h : durch  A u s ­
legung des A n tra g s  und se iner Begründung seinen S inn 
und Z w eck  ebenso um zukehren w ie  W o rt la u t und S inn 
des Gesetzes.

D ie  U ebere instim m ung des Betrags e rg ib t sich ganz 
zwanglos daraus, daß außer dem E x is tenzm in im um  im  
engsten S inn des s teue rfre ien  E inkom m enste ils  von 720 R M  
nach § 52 Z if fe r 1 auch noch durchw eg die Sonder­
le istungen nach § 51 m it 240 R M , die A b rundung  nach 
§ 54 und d ie  N ich te rhebung  von Zw ergbe trägen  zu 
be rücks ich tigen  sind, E ine  w e ite re  P a ra lle le  besteh t 
m it den vom  S teuerabzug fre ib le ib e n d e n  T e ile n  des 
A rb e its lo hn s  nach § 70 Abs. 2 in  V e rb indung  m it der 
A b rundung  nach § 70 Abs. 1 und Abs. 5. Danach b le ib t 
fas t genau e in  E inkom m en von 1300 R M  (nach den 
je tz igen  Gesetzen) lohnabzugsfre i —  be i einem größeren 
A rb e its lo h n  a lle rd ings n u r 1200 R M . D ieser U m stand 
kann aber die o ffens ich tliche  Tatsache n ich t w iderlegen, 
daß die A n tra g s te lle r genau entsprechend ih re n  W o rte n  
an d ie s te u e rfre i b le ibenden Beträge sow ohl der V e ra n ­
l a g ?  als auch der A rb e itn e h m e r gedacht haben, denn 
fü r ein größeres E inkom m en haben sie ja  die E rs ta ttu n g  
ebensowenig w ie  das Gesetz vorgesehen. Gerade die 
w ie d e rh o l Le Bezugnahme auf die auch e rs t du rch  den 
Ausschuß eingefügte E rs ta ttu n g sm ö g lich ke it fü r  den 
A rb e itn e h m e r bes tä tig t die U ebere instim m ung von W o rt-  
Jaut •'Und Z w eck  des A n trags  und se iner Begründung und 
e rk lä r t auch die W ah l des Betrags von 1100 bzw . 1300 R M .

D ie  k la re , im  A n tra g  selbst und in  se iner Begründung 
d e u tlich  zum A u sd ru ck  kom m ende A b s ic h t w a r also die 
G le ichs te llung  de r E rs ta ttungsm ög lichke iten  fü r  den 
S teuerabzug vom  K a p ita le rtra g  m it denen fü r  den 
Steuerabzug vom  A rb e its lo h n . Daß die A n tra g s te lle r 
diese G le ichs te llung  a lle rd ings n ich t e rre ich t haben, w e il 
sie e inerse its  irr ig e rw e ise  annahmen, daß n u r A rb e it ­
nehm ern m it geringem  E inkom m en ein E rs ta ttu n g s ­
anspruch gegeben sei und andererse its die (p ra k tisch  
bedeutungslose) Beschränkung der E rs ta ttung  des S teuer­
abzugs vom  A rb e its lo h n  du rch  A nkn ü p fu n g  an bestim m te 
Voraussetzungen übersehen haben, kann n ich t dazu 
dienen, ih ren  W ille n  n a ch träg lich  um zudeuten.

Da hiernach der W ortlaut der Begründung des An- 
tliag4,V,n d Jder. WiIIe der Antragsteller (der vom Senat 
als W ille  des Gesetzgebers hingenommen wird) gar keinen

Z w e ife l lassen, is t es n ic h t nö tig , w e ite r  zu untersuchen«
?? »  q le, 0nMr oooSenal  in„ der E ntscheidung R eichssteuer- 
w AV  j 89/1929 auch offen läß t —  die E rfo rschung des 
W illens des Gesetzgebers aussch ließ lich au f die a m tlich  
ve rö ffe n tlich te n  G ese tzes-M a te ria lien  besch ränk t sei oder 
5?c h . “  Z w e ife ls fä lle n  (der V I. Senat ha t h ie r einen 
Z w e ife ls fa ll angenommen, der aber ta tsäch lich  n ic h t v o r- 
hegt) noch w e ite re r M it te l bedienen kann und bedienen 
muß (z. B. Befragung der A n tra g s te lle r oder der anderen 
ivom m issionste ilnehm er oder des B e rich te rs ta tte rs ).

Ganz u n e rfin d lich  is t es auch, w ie  der V I Senat 
sich im  angefochtenen U r te il  g laub t au f die Entscheidung 
des I  Senats m  Band 21 S. 60 stü tzen zu können. D iese 
Entscheidung fü h r t ja  —  w ie  der V I. Senat r ic h tig  z it ie r t  
—  gerade das G egente il dessen aus, was de r V I. Senat 
in  seinem U r te il fü r  r ic h tig  hä lt, n ä m lich : „daß § 94 eine 
H u le  da rs te llen  so ll fü r  Personen, deren E i n k o m m e n  
gerade nu r das E x is tenzm in im um  oder sogar noch 
w en iger be trage “ . H ie r is t also ausd rück lich  von E in ­
kom m en und von E x is tenzm in im um  die Rede und auch 
n u r an e iner e inzigen S te lle  des U rte ils  m it f lü ch tig e r 
A ndeu tung  von der n u r veran lagungstechnischen, ohne 
Zusammenhang m it E inkom m en und E x is tenzm in im um  
stehenden Grenze des § 50. D iese Grenze ha t n a tü r lich  
veran lagungstechnisch ih re  B erechtigung, da d ie  N ach­
p rü fung  der S te u e rp flic h tig k e it de r E innahm en unm öglich 
w äre, w enn es dem S teue rp flich tigen  überlassen b liebe, 
auch be i höheren E innahm en sein E inkom m en selbst zu 
berechnen und die Veranlagung dann zu ve rh inde rn . Es 
sei aber ausd rück lich  da rau f hingew iesen, daß das ganze 
EStG , ke ine  w e ite re  z iffernm äß ige Bezugnahme auf 
E i n n a h m e n  en thä lt. A n  a llen  anderen S te llen  be­
ziehen sich die Betragsangaben au f E i n k o m m e n  (in 
den §§ 89 und 90 a lle rd ings auf E inkom m en und E in ­
kün fte , die dem S teuerabzug un te rlegen  haben, aber auch 
n u r in  der Zusammenfassung des R eineinkom m ens). H a t 
br SPo io o eASM wn A rb e itn e h m e r 10 000 R M  A rb e its lo h n , 
aber 2500 R M  V e rlu s t aus V e rm ie tung  und V erpachtung, 
so “ nae t eine V eran lagung w eder des A rb e its lo hn s  noch 
des Verlustes aus V e rm ie tung  und V e rpach tung  s ta tt 
D e r B e g riff „E in ko m m e n “ um faßt also sogar e in M i n u s ­
e i n k o m m e n  und kann n iem als im  Zusammenhang 
gebracht w erden m it dem ausschließ lich in  § 50 v e r­
w endeten B e g riff „E innahm en“ .

S ch ließ lich  sei noch ein B lic k  auf die Fo lgen der 
b isherigen Auslegung durch  den R FH . gew orfen, w e il 
diese im  H in b lic k  au f § 4 R A O . n ic h t unbeach tlich  
sind. D ie  dem W o rt la u t und S inn des Gesetzes w id e r- 
sprechende Auslegung m acht die E rs ta ttu n g sm ö g lich ke it 
des Steuerabzugs vom  K a p ita le rtra g  noch m ehr zu einem 
Z u f a l l s e r g e b n i s  als es die gesetzliche Regelung 
schon tu t. D ie  w irtscha ftsschäd liche  W irk u n g  des S teue r­
abzugs vom  K a p ita le rtra g  lie g t ja  n ic h t a lle in  in  der 
E rhebungsform , sondern —  was von v ie le n  F in a n zsch rift­
s te lle rn  übersehen w ird  —  in  der U n b e r e c h e n ­
b a r  , ? i *  d e r  E r s t a t t u n g s -  u n d  A n r e c h n u n g s ­
m ö g l i c h k e i t e n .  D e r W e rtp a p ie rb e s itze r kann n ie ­
mals wissen, ob der e inbeha ltene S teuerabzug fü r  ihn  
eine V o r b e l a s t u n g  (n ich t n u r des E inkom m ens, 
sondern eine V o rbe las tung  auch ohne R ücks ich t au f das 
E inkom m en) oder n u r eine Z a h l u n g s a r t  de r E in ­
kom m ensteuer is t. Je nachdem  w ie  sich sein E inkom m en 
zusam m ensetzt und w ie  hoch es is t, is t das eine oder 
andere der F a ll. In folgedessen muß n a tü r lic h  je d e r W e rt-  
p a p ie rkä u fe r m it dem ungünstigsten F a ll rechnen und so 
den Z insfuß be i fes tve rz ins lichen  P ap ieren und dadurch 
die Belastung der W irts c h a ft herauf d rücken. Kann  der 
W e rtp a p ie rbe s itze r aber dann den S teuerabzug v o ll an­
rechnen (oder e rh ä lt e r ihn  v o ll e rs ta tte t), so bez ieh t e r 
einen b o n d e rvo rte il.

Diese, eigenartige und geradezu kraß ungerechte 
Wirkung ist allerdings nach dem geltenden Recht un­
vermeidlich aber m it einer Ausnahme: eben der
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E rs ta ttu n g sm ö g lich ke it be i E inkom m en u n te r 1300 R M . 
Diese E rs ta ttu n g sm ö g lich ke it du rch  A uslegung gegen den 
k la re n  W o rt la u t und den d e u tlich  erkennbaren  W ille n  
des Gesetzgebers w ie d e r zu nehm en he iß t die U ngerech tig ­
k e it  mehren, denn es hande lt sich n ic h t um  die Frage, 
ob K le in re n tn e r oder K a p ita lis te n  die E rs ta ttungsm ög lich ­
k e it  e rha lten  sollen, sondern um  die S teuerbe lastung 
von  Personen m it geringem  E inkom m en. Bei hohem 
E inkom m en is t im m er die vo lle  A n rechnungsm ög lichke it 
gegeben; be i m itt le re n  E inkom m en kann  in  ungünstigen 
F ä llen  der S teuerabzug vom  K a p ita le rtra g  nu r te ilw e ise  
anrechnungsfähig sein; be i E inkom m en u n te r dem E x i­
stenzm in im um  so ll e r (nach dem Gesetz) ganz e rs ta ttungs­
fäh ig  sein.

U ebrigens lä ß t gerade die Entstehungsgeschichte des 
§ 94 es sehr zw e ife lh a ft erscheinen, ob der W ille  des 
Gesetzgebers w irk l ic h  m it de r he rbe ige füh rten  W irk u n g  
der E rs ta ttu n g sm ö g lich ke ite n  übe re ins tim m t. Sow ohl in  
der Begründung als auch in  A usschußberich ten  und vo r 
a llem  in  den w ährend  der le tz te n  Jahre  ge führten  ö ffen t­
lichen  D iskussionen w u rde  der S teuerabzug vom  K a p ita l­
e rtra g  im m er w ie d e r m it dem F linw eis auf den S teuer­
abzug vom  A rb e its lo h n  v e rte id ig t. A us dem A n tra g  N r. 99 
und se iner Begründung geht k la r  he rvo r, daß d ie A n tra g ­
s te lle r und der ihnen be ige tre tene  R eichstag die E r ­
s ta ttungsm ög lichke iten  ebenso regeln  w o llte n  w ie  beim  
S teuerabzug vom  A rb e its lo h n . Das is t aber im  Gesetz 
ebensowenig zum A u sd ru ck  gekom m en w ie  die P ara lle le  
zum S teuerabzug vom  A rb e its lo h n  überhaupt, es könn te  
deshalb nu r b e i sehr fre ie r  Auslegung, d ie  h ie r n ich t 
b e fü rw o rte t w e rden  soll, b e rü cks ich tig t w erden. D a ­
gegen kann  auch d ie fre ieste  Auslegung be i so rg fä ltige r 
B erücks ich tigung  der Tatsachen n ich t d ie E ntscheidung 
vom  8. 7. 27 re ch tfe rtigen .

M it  diesem E rgebnis fä l l t  se lbs tve rs tänd lich  auch die 
A nw endung des § 50 Abs. 2 auf § 94. Dagegen kann  es 
dah ingeste llt b le iben, w ie  de r le tz te  H a lbsa tz  des § 94 
auszulegen ist.

R ich tig  is t, daß auch be i der dem W o rt la u t des 
§ 94, dem Z w eck  der V o rs c h r ift und dem W ille n  
des Gesetzgebers entsprechenden Auslegung, eine Fü lle  
von  U n g e re ch tig ke ite n  ve rb le ib t. D iese zu beseitigen 
lie g t n ic h t in  der M a ch t der R echtsprechung, d ie die 
Gesetze anzuwenden hat, auch w enn sie dem G e rech tig ­
ke itsem pfinden  w idersprechen. N och w en iger d a rf aber 
n a tü r lic h  d ie R echtsprechung U ngerech tigke iten , d ie das 
Gesetz ausd rück lich  ausschließen w o llte , du rch  Auslegung 
e rs t schaffen. D ie  b isherige  R echtsprechung des R FH . 
kann  auch n ich t fü r  sich anführen, daß durch  d ie dem 
W o rt la u t entsprechende Auslegung d ie E rs ta ttungs­
m ö g lich ke it nu r be i E inkom m en u n te r 1300 R M  ge­
schaffen w ird , also be i höherem  E inkom m en erheb liche 
Steuerabzugsbeträge unersca tte t b le iben  können. Das 
e n tsp rich t ja  gerade der vom  Gesetz g ew o llten  B e vo r­
zugung der w en ig  le is tungsfäh igen S te u e rp flich tig e n  m it 
geringem  E inkom m en {obw oh l dies —  w ie  nachgewiesen —  
auf e iner ir r ig e n  Auffassung der A n tra g s te lle r übe r die 
Beschränkung der E rs ta ttu n g  des Steuerabzugs vom  
A rb e its lo h n  auf geringes E inkom m en be ruh t). U ebrigens 
sind diese F ä lle  der N ich te rs ta ttu n g  bzw . N ich tanrechnung  
b e i E inkom m en übe r 1300 R M  w e it w en ige r zah lre ich  
als die durch  die b isherige  R echtsprechung des R FH. 
der E rs ta ttu n g  entzogenen F ä lle  von E innahm en über, 
aber E inkom m en u n te r 1300 R M .

Daß eine N achprü fung  der R echtsprechung des R FH . 
gerade übe r die B egriffe  „E in ko m m e n “ und „E innahm en“ 
durch  den Großen Senat no tw end ig  is t, ze ig t auch 
fo lgender Satz aus dem U r te il des I. Senats I A a  128/129 
(Band 25 S. 181): „W e r  1300 R M  E inkom m en hat, is t 
ganz s teuerfre i, w e r über 1300 R M  bezieht, muß auch 
die 1300 R M  m it ve rs teue rn .“ Jede der be iden Be­
hauptungen dieses Satzes is t i r r ig  ; und sogar in  m eh r­
facher H in s ic h t: n ic h t w e r 1300 R M  E inkom m en hat, 
is t ganz s teue rfre i, sondern es w ird  n u r der n i c h t  
v e r a n l a g t ,  de r 1300 R M  E i n n a h m e n  h a t ;  —

w e r über 1300 R M  E inkom m en hat, muß auch n ich t die 
ersten  1300 R M  m it versteuern , w e il von ihnen der 
s teue rfre ie  E inkom m en te il, die Sonderle istungen und die 
Fam ilienerm äß igungen abgehen; —• aber auch w e r über 
1300 R M  E innahm en hat, muß n ic h t diese selbst, sondern 
nu r das E inkom m en (d. h. d ie  um die abzugsfähigen 
Ausgaben ve rm in d e rte n  E innahm en) und auch diese nur 
w ie d e r nach A bsetzung der s teue rfre ien  T e ile  versteuern.

D e r I. Senat ha t den obigen Satz gerade als B e i­
sp ie l d a fü r geprägt, daß die Folge jede r Zahlengrenze 
eine te ilw e ise  U n b illig k e it  sei. Da das V e rfah ren , dem 
sich de r R e ichsm in is te r der F inanzen angeschlossen 
ha tte , ausd rück lich  eine N achprü fung  der R echtsprechung 
des V I. Senats zu § 94 ES tG , bezw eckte , kann  man 
annehmen, daß der I. Senat d ie U rte ilsg rü n d e  besonders 
so rg fä ltig  fassen w o llte . Daß tro tzd e m  so handgre ifliche  
Ir r tü m e r be i den B eg riffen  „E in ko m m e n “ und „E innahm en“ 
und den G renzen der S te u e rp flich t (auf die es fü r  den 
vorliegenden  F a ll der A uslegung des § 94 Abs. 1 an­
kom m t) Vorkom m en konn ten , ze ig t d ie dringende N o t­
w e n d ig ke it e ine r A enderung  der R echtsprechung in  
diesem P unkt.

Gerichtliche Entscheidungen»

I. Bürgerliches Recht.
Zu § 1292 BGB.
U e b e r s e n d e t  e i n  K u n d e  s e i n e r  B a n k  e i n e n  

W e c h s e l  z u m i D i s k o n t ,  k o m m t  a b e r  d i e  D i s ­
k o n t i e r u n g  n i c h t  z u s t a n d e ,  s o  e r w i r b t  d i e  
B a n k  k e i n  P f a n d r e c h t  a n  d e m  W e c h s e l  t r o t z  
e i n e r  e n t g e g e n s t e h e n d e n  K l a u s e l  d e r  A l l ­
g e m e i n e n  G e s c h ä f t s b e d i n g u n g e  n1).

U r te il des Reichsgerichts vom 12. November 1929 — 
I I  279. 29 —  T.

E in W echselpfandrecht gemäß BGB. § 1292 ist von der 
K lägerin  nur dann erworben, wenn be i der Uebergabe der 
indossierten W echsel Einigung über die Pfandbestellüng ge­
herrscht hat oder m it anderen W orten, wenn ein Begebungs­
vertrag zu Pfandzwecken abgeschlossen worden ist. Einen 
solchen Begebungsvertrag zwischen der G iran tin  und der Bank 
fo lgert der Berufungsrichter daraus, daß die Indossantin als 
Bankkunden der Bank sich deren Geschäftsbedingungen un te r­
worfen hatte und daß diese die Bestimmung enthalten, daß 
die Bank an allen W erten  ih re r Kunden, in  deren Besitz sie 
gelangt, ein Pfandrecht e rw irb t. Der Berufungsrichter m eint 
zwar, daß tro tz  dieser U n te rw erfung un te r die Geschäfts­
bedingungen im  E inzelfa lle  etwas anderes vere inbart werden 
könne, aber im m erhin spreche eine Rechtsvermutung dafür, 
daß sämtliche Rechtsgeschäfte zwischen der Bank und dem 
Bankkunden un ter die Geschäftsbedingungen fielen. H iernach 
soll auch die Verm utung dafür streiten, daß ein Bankkunde, 
der seiner B ank W echsel zur D iskontierung übersendet, fü r 
den F a ll der Ablehnung der D iskontierung seitens der Bank 
ohne weiteres m it einer Verpfändung der W echsel gemäß den 
Geschäftsbedingungen der Bank einverstanden ist, sofern er 
n icht be i der Hingabe der Wechsel einen anderen W ille n  zu 
erkennen gibt.

Dieser Auffassung kann der erkennende Senat n ich t be i­
tre ten. In  der Uebersendung von W echseln an eine Bank zum 
D iskontie ren lieg t ein Angebot zum Abschluß eines W echsel­
begebungsvertrages unter der Bedingung, daß die Bank zum 
D iskontie ren des Wechsels be re it ist. D er h ierbe i ganz k la r 
zum A usdruck gekommene W ille  des Bankkunden geht h ie r­
nach in  einem solchen F a ll dahin, daß die Bank durch die 
Begebung n u r  d a n n  E igentüm erin des indossierten Wechsels 
werden soll, wenn sie dem Bankkunden die Diskontsummie zur 
Verfügung s te llt, und daß be i Ablehnung der D iskontierung 
ke in  Begebungsvertrag abgeschlossen, der W echsel v ie lm ehr 
an den Indossanten w ieder zurückgegeben werden soll. Es *)

*) Die in  obigem U rte il dargelegte nachteilige Folge t r i t t  
n i c h t  ein, wenn in den Geschäftsbedingungen allgemein v e r­
einbart ist, daß Wechsel, deren D iskontie rung n ich t zustande 
kommt, der Bank zum Inkasso verb le iben sollen. E ine ent­
sprechende Bestimmung w ird  in  die A llgem . Geschäftsbedin­
gungen einzuschalten sein.
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liegt h ie r also ein typischer F a ll vor, wo —  was ja auch der 
Berufungsrichter m it Recht fü r zulässig erachtet —  die Ge­
schäftsbedingungen außer K ra ft gesetzt werden und jedenfalls 
n ich t auf G rund der Geschäftsbedingungen ein Pfandrecht 
gemäß BGB. § 1292 zur Entstehung gelangt. Der Bankkunde 
e rk lä rt eben, daß bei N ichtd iskontie rung die Bank mangels 
Zustandekommens eines Begebungsvertrages die Wechsel 
zurückgeben soll. W enn die Bank die Rückgabe, gestützt auf 
ihre Geschäftsbedingungen, obwohl dieselben vom Bankkunden 
fü r diesen F a ll außer K ra ft gesetzt worden und die W echsel m it 
diesen Bedingungen der Bank ausgeantwortet sind, verweigern 
würde, so läge h ie rin  ein grober Verstoß der Bank gegen ire u  
und Glauben m it Rücksicht auf die Verkehrssitte und ein 
offenbarer grober M ißbrauch des vom Bankkunden der Bank 
entgegengebrachten Vertrauens. —  M öglich und durchaus zu­
lässig is t zwar, daß die Bank ihrerseits dem Bankkunden unter 
H inweis auf ih re von ihm angenommenen Geschäftsbedin­
gungen den Vertragsantrag macht, ob er ih r den Wechsel als 
Pfand belassen wolle ; ein P fandrecht aber entsteht in  diesem 
Falle erst m it der Annahme des Vertrags a n  t  r  a g e s der 
Bank seitens des Kunden. —  Eine solche Annahme kann 
gegebenenfalls auch stillschweigend erfolgen und aus den ge­
samten Umständen gefolgert werden; denn fü r sogenannte 
stillschweigende W illenserklärungen g ilt der Grundsatz, daß 
der Betreffende sich gefallen lassen muß, daß sein Verhalten 
vom andern T e il so beu rte ilt werden darf, w ie es nach Treu 
und Glauben m it Rücksicht auf die Verkehrss itte  gedeutet 
werden ¡muß. Es fragt sich jedoch, ob in  der Berufung der 
Bank auf ihre Geschäftsbedingungen und in  der Tatsache, daß 
der Bankkunde tro tz  Ablehnung der D iskontierung der 
Wechsel seitens der Bank dieselben n ich t zurückverlangt, 
sondern bei ih r beläßt, eine derartige stillschweigende 
W illenserklärung des Bankkunden zu erb licken ist. A uch  das 
muß verne in t werden. Der erkennende Senat hat bereits im 
U rte il vom 13. Novem ber 1925, I I  394/25 (S e u f f, A rch. Bd, 80 
Nr. 47), ausgeführt, daß in der U n tä tigke it des Indossanten nicht 
unter allen Umständen ein stillschweigendes Einverständnis 
m it der Verpfändung zu erb licken sei, insbesondere dann nicht, 
wenn dem Indossanten tatsächlich nur an der Erlangung baren 
Geldes und keineswegs an der Verpfändung des Wechsels 
gelegen gewesen und die Rückforderung des Wechsels nur 
deshalb unterb lieben ist, w e il er die Bank auf G rund ih rer 
Geschäftsbedingungen zu ihrem  Vorgehen fü r befugt gehalten 
und sich led ig lich dem „Zwange gefügt ha tte " (vgl. hierzu das 
der Entscheidung des Reichsgerichts zu Grunde liegende U rte il 
des Oberlandesgerichts München vom  20. M ärz 1925, L  72/251, 
in LZ. Bd. 25 S. 884).

W enn daher n ich t noch sonstige Umstände hervortre ten, 
kann aus der U n tä tig ke it des Indossanten a lle in  n ich t ge­
fo lgert werden, daß er sich nach Ablehnung der D iskontierung 
m it dem Abschluß eines Begebungsvertrages zwecks V e r­
pfändung des Wechsels gemäß BGB, § 1292 einverstanden er­
k lä r t hat und erst recht n ich t vermag das Vorhandensein der­
a rtiger Geschäftsbedingungen den Vertragsantrag der Bank, 
die W echsel ih r  zu Pfandzwecken gemäß BGB. § 1292 zu be­
lassen, zu ersetzen. Es besteht ke ine rle i Vermutung, w ie sie 
der Berufungsrichter annimmt; vie lm ehr t r i f f t  die Bank die Be­
weislast fü r das Zustandekommen des Begebungsvertrages zu 
Pfandzwecken. Das entspricht auch der herrschenden 
M einung (vgl. Komm. d. RGR. 6. A u fl. § 1292 Anm. la  E. S, 755; 
S t a u d i n g e r  13. A u fl. § 1292 Anm . 5).

I I ,  Stempel- und Steucrwesen,
1. Zu § 169 RAO.
D a s  F i n a n z a m t  d a r f  e i n e  A u s k u n f t  ü b e r  

d e n  E r w e r b  v o n  A k t i e n  n i c h t  b l o ß  d e s h a l b  
f o r d e r n ,  w e i l  d i e  G e s e l l s c h a f t ,  n a c h  d e r e n  
A k t i e n  g e f r a g t  w i r d ,  a u c h  G r u n d s t ü c k e  b e ­
s i t z t  u n d  m ö g l i c h e r w e i s e  G r u n d e r w e r b ­
s t e u e r  f ä l l i g  g e w o r d e n  i s t .

U rte il des Reichsfinanzhofs vom 6. November 1929 —  I I  A  
576. 29 — ; abgedr. im  Deutschen Reichsanzeiger Nr. 21 vom 
25. Januar 1930.

D ie  Steuerbehörde ha tte  den Beschwerdeführer un ter Be­
zugnahme auf §§ 168, 169, 177, 204 der Reichsabgabenordnung 
und § 15 der W ertzuwachssteuerordnung der Stadt B e rlin  vom 
11. A p r i l 1924 um eine A usku n ft darüber ersucht, wann, von 
wem, w iev ie l und zu welchen Preisen er A k tie n  einer A k t ie n ­
gesellschaft erworben oder veräußert habe und, soweit die 
von ihm in den Generalversammlungen der Gesellschaft ve r­
tretenen A k tie n  n ich t sein Eigentum gewesen seien, wem die 
A k tie n  rechtmäßig gehört hätten. Darauf hat der Beschwerde­
führer bei der Steuerbehörde zunächst um eine nähere A u f­

klärung darüber gebeten, um welche G runderw erb- und W e rt­
zuwachssteuersache es sich handle und auf Grund welchen 
steuerpflichtigen Rechtsvorgangs A uskunft verlangt werde. 
Darauf hat die Steuerbehörde erw idert, daß der E rw erb und 
die Veräußerung von A k tie n  der Aktiengesellschaft wegen des 
ih r gehörenden Grundstücks grunderwerbsteuerpflichtig sein 
könne, w e il zum Gegenstand des Unternehmens auch der E r­
werb und die V erw altung von G rundstücken gehöre. Bei der 
Anfrage der Steuerbehörde handle es sich um die Veranlagung 
aus Anlaß der vom  Beschwerdeführer erworbenen oder v e r­
äußerten A k tien . Zur E rte ilung der A uskun ft sei nach § 169 
der Reichsabgabenordnung jeder verp flich te t, be i dem nach 
dem Ermessen der Steuerbehörde die M ög lichke it einer S teuer­
p flich t gegeben sei. Zum Schluß des Schreibens erneuert die 
Steuerbehörde ih r  Ersuchen um Beantwortung ihres Schreibens 
innerhalb acht Tagen, Darauf hat der Beschwerdeführer Be­
schwerde eingelegt. Die Beschwerde wurde vom Präsidenten 
des Landesfinanzamts verw orfen. D ie dagegen eingelegte 
Rechtsbeschwerde is t begründet.

Die M ög lichke it einer S teuerpflicht, die die Voraussetzung 
fü r die Zulässigkeit der A uskunftsforderung ist, könnte nur 
entweder auf § 1 des Grunderwerbsteuergesetzes und § 5 der 
Reichsabgabenordnung oder auf § 3 des G runderwerbsteuer­
gesetzes und § 5 der Reichsabgabenordnung gestützt werden. 
Die erste M ög lichke it besteht n icht, da die Aktiengesellschaft 
keine Grundstücksgesellschaft, sondern eine Erwerbsgesell­
schaft ist, deren Vermögen in  erheblichem Umfang noch aus 
anderen Vermögensgegenständen besteht und schon deshalb 
die Uebertragung von A k tie n  n ich t irgendw ie der Uebertragung 
des Eigentums an dem zum' Vermögen gehörenden Grundstück 
gleichgestellt werden kann. Die Vorentscheidung selbst hat 
sich denn auch schließlich n ich t mehr auf § 1 des G runderw erb­
steuergesetzes und § 5 der Reichsabgabenordnung gestützt. 
A b e r auch die M ög lichke it einer Umgehung des § 3 des G rund­
erwerbsteuergesetzes in Verbindung m it § 5 der Reichs­
abgabenordnung kann die Anfrage n ich t rechtfertigen. Eine 
solche Umgehung läßt sich nur so denken, daß die Vereinigung 
a lle r A n te ile  in einer Hand dadurch verdeckt w ird , daß ein 
anderer einen T e il der A n te ile  als Treuhänder fü r  den e rw irb t, 
der die übrigen A n te ile  in  Besitz hat. S o ll die A nfrage dazu 
dienen, diesen anderen zu erm itte ln , so ist die A nfrage nach 
§ 177 der Reichsabgabenordnung n ich t zulässig, da diese V o r­
schrift n ich t dazu benutzt werden darf, der Steuerstelle noch 
unbekannte S teuerfälle, fü r die sie keinen A n h a lt hat, aufzu­
decken. W eder die Steuerbehörde nim m t auf § 177 Bezug, 
noch stü tzt die Vorentscheidung ihre sachlichen Ausführungen 
auf diese V orsch rift. Soll aber die Anfrage auf die M ög lich ­
ke it gestützt werden, daß alle A n te ile  w irtscha ftlich  in der 
Hand des Beschwerdeführers vere in ig t sind, so kann hierüber 
die Beantwortung der Fragen keine A uskun ft geben, da sie nur 
erkennen lassen würde, welche A k tie n  der Beschwerdeführer 
auf seinen Namen erworben hat, n ich t aber, welche A k tie n  
andere auf ihren Namen, aber fü r den Beschwerdeführer e r­
worben haben. Solle die M ög lichke it einer S teuerpflicht aber 
darin gefunden werden, dlaß der Beschwerdeführer diese 
A k tie n  an eine d r itte  Hand veräußert hat, so würde dieser 
Voraussetzung ein R echtsirrtum  unterliegen, da nach dem 
U rte il des Senats vom 15. Februar 1929, I I  A  18/29, die V e r­
äußerer von Geschäftsanteilen überhaupt n ich t zur Steuer aus 
§ 3 herangezogen werden können. V on alledem abgesehen, 
müssen be i einem gewerblichen Unternehmen, das zufä llig  ein 
G rundstück besitzt, noch besondere Tatsachen vorliegen, die 
den Verdacht nahelegen, es könnte eine Verschle ierung der 
Vereinigung a lle r Gesellschaftsanteile in einer Hand vorliegen. 
Dazu genügt nicht, daß in  den Satzungen unter den Aufgaben 
der Gesellschaft auch der Erwerb und die V erw altung von 
G rundstücken aufgeführt ist, da sich dies regelmäßig nur auf 
die Ermächtigung der Gesellschaft, fü r Zwecke ihres w ir t ­
schaftlichen Betriebs Grundstücke zu erwerben und zu v e r­
walten, beziehen w ird . H iernach waren die Vorentscheidung 
und die beiden Verfügungen der Steuerbehörde ersatzlos auf­
zuheben.

2. Zu § 13 EinkStG.
H a t  e i n e  B i l a n z  d e r  V e r a n l a g u n g  z u ­

g r u n d e  g e l e g e n ,  s o  k a n n  r e g e l m ä ß i g  i h r e  B e ­
r i c h t i g u n g  f ü r  d i e  V e r a n l a g u n g  d e s  n ä c h s t e n  
J a h r e s  n i c h t  v e r l a n g t  w e r d e n .  K o m m t  j e d o c h  
e i n e  N e u v e r a n l a g u n g  f ü r  d a s  e r s t e  J a h r  i n  
F r a g e ,  s o  i s t  d i e  S t e u e r  b z w .  d e r  G e w i n n  f ü r  
d a s  z w e i t e  J a h r  n u r  v o r l ä u f i g  f e s t z u s e t z e n .

U rte il des Reichsfinanzhofs vom 23. O ktobe r 1929 — 
V I. A . 1622/29 — ; abgedr. „E rlaß  und Entscheidung" H e ft 1 
Januar 1930.



Gerichtliche Entscheidungen. 203

Die P flich tige  ha tte  ih re  W arenvorrä te  in  der End­
b ilanz 1926 m it 20 763 R M  bew erte t und dementsprechend w ar 
ih r  G ew inn 1926 festgeste llt. Bei der Veranlagung 1927 
be rich tig te  sie diese Bew ertung dahin, daß 90 801 R M  ein­
zusetzen gewesen seien und verlangte Festsetzung ihres Gewinns 
1927 un te r Berücksichtigung eines entsprechend höheren 
Anfangsvermögens. Das F inanzgerich t entsprach ih rem  A ntrag  
un ter der tatsächlichen Feststellung, daß die W arenbewertung 
m it 20 763 R M  unzulässig gewesen sei. D ie Rechtsbeschwerde 
des FA . is t begründet. Das F inanzgerich t kann sich allerd ings 
auf die Entscheidung des 1. Senats des RFH. vom 8. Januar 1928 
I  A  796/28 stützen. A uch  be i der e inhe itlichen G ew inn­
festste llung kann man sagen, festgeste llt werde nur der 
G ew inn als solcher; wenn er sich auch aus der Form el: 
Endvermögen weniger vorjähriges Endvermögen ergäbe, so 
seien die Zahlenbeträge fü r  die beiden Endvermögen nur 
G ründe fü r die Höhe des Gewinns, würden aber n ich t von 
der Festste llung des Gewinns m ite rg riffen . Es kann jedoch 
dahingestellt b leiben, ob in  den W orten  des § 13 EStG. 
(Ueberschuß des Betriebsvermögens über) „das B etriebs­
vermögen, das am Schluß des vorangegangenen Steuer­
abschnitts der Veranlagung zugrunde gelegen ha t" eine gewisse 
R echtskra ft der be i der Berechnung des Einkommens bzw. 
Gewinns zugrunde gelegten Höhe des Endvermögens eingeführt 
werden so llte  oder n icht. Denn der Senat gelangt von beiden 
Ausgangspunkten im  vorliegenden Fa lle  zu demselben Ergebnis. 
Geht man von der E in führung einer gewissen R echtskra ft aus 
und nim m t man an, daß im  § 13 der Grundsatz der allgemeinen 
B ilan zkon tin u itä t oder der B ilan z ide n titä t ausgesprochen sei 
dergestalt, daß die Endbilanz eines Geschäftsjahres als Anfangs­
b ilanz des nächsten anzusehen sei, so muß anerkannt werden, 
daß der G rundsatz der B ilan z ide n titä t Ausnahmen zuläßt, le 
aus dem Zweck dieses Grundsatzes folgen. D ie B ilanz iden tita t 
soll die Endbilanz eines Geschäftsjahres zweischneidig machen, 
V o rte ile  und Nachteile, die durch eine n iedrigere und höhere 
Bewertung fü r das abgelaufene Geschäftsjahr erlangt sind, 
sollen sich be i der nächsten Veranlagung oder einer folgenden 
im  entgegengesetzten Sinne auswirken, Es soll dadurch sowohl 
das Interesse des S teuerpflichtigen w ie  der S teuerverw altung 
an der genauen Festste llung des Endvermögens verringe rt 
werden. Was der S teuerpflichtige in  einem Jahre erspart, 
muß er in  einem folgenden nachholen, was der S teuerverw altung 
in einem Jahre entgeht, kom m t ih r  in  späteren zu. Es is t im  
E in ze lfa ll m it R ücksicht auf die verschiedenen Steuersätze 
fraglich, ob der spätere N ach te il n ich t w e it höher is t als der 
jetzige V o rte il. Aus dieser Erwägung heraus hat der Senat 
Ausnahmen von dem Grundsatz der B ilanz iden titä t zugelassen, 
näm lich soweit sich die U n rich tig ke ite n  bei der Festste llung des 
früheren Einkommens n ich t ausgew irkt hatten, und zw ar zu­
gunsten w ie  zuungunsten des S teuerpflichtigen. E in  solcher 
F a ll lieg t h ie r n ich t vor. Es bestand auch sonst keine V e r­
anlassung, h ie r von dem G rundsatz der B ilanz iden titä t eine 
Ausnahme zu machen. Indessen is t zu beachten, daß eine 
Neuveranlagung der E inkom m ensteuer des Vorjahres ohne 
w eiteres die A enderung der Anfangsbilanz herbe iführen würde, 
und da im vorliegenden Falle m it einer Neuveranlagung des 
Vorjahres zu rechnen ist, kann die Steuer fü r dieses Jahr nur 
vorläu fig  festgesetzt w erden; denn ob eine nach rech tskrä ftige r 
Festsetzung der S teuer fü r  dieses Jahr erfo lg te  Neuveranlagung 
fü r das V orjah r irgendw ie be rücks ich tig t werden könnte, ist 
mindestens zw eife lhaft, da ke ine ausdrücklichen V orsch riften  
h ierüber vorhanden sind. Bei der vorläu figen Festsetzung der 
S teuer kann na tü rlich  der nach A nsich t des F inanzgerichts 
wahrschein liche Ausgang bezüglich der Neuveranlagung 
be rücks ich tig t werden. Daß es sich im  vorliegenden Falle  um 
eine e inheitliche G ew innfeststellung handelt, macht keinen 
Unterschied.

G eht man von dem Satze aus, die Gründe einer V e r­
anlagung würden n ich t rech tskrä ftig , daher sei die Endbilanz 
des Vorjahres zu berich tigen, soweit sie un rich tig  sei, so hä lt 
der Senat auch die vollständige D urchführung dieses Satzes 
fü r ausgeschlossen. Es is t unmöglich, daß das Gesetz dem 
S teuerpflichtigen oder dem F inanzam t gestatten w o llte , das, 
w o fü r sie in  dem einen Jah r m it E rfo lg  gefochten haben, im  
nächsten Jahre zu bekämpfen. Im ersten Jahre behauptet der 
S teuerpflichtige, er dürfe ein A k tiv u m  um 20 000 RM  n iedriger 
oder ein Passivum um 20 000 R M  höher bewerten als das F A . 
meine. Soll er, wenn er dam it durchdring t, im  nächsten Jahre 
behaupten können, das F A . habe frühe r doch recht gehabt, 
und das FA , dam it zwingen, seinen eigenen früheren S tandpunkt 
zu bekäm pfen? O der soll das FA ., wenn es gesiegt hatte, im  
nächsten Jahre behaupten können, die vom F A . durchgesetzte 
Bewertung sei unzulässig gewesen? Es kann le ich t sein, daß 
sich F A , oder S teuerp flich tiger fü r  ih ren neuen S tandpunkt 
auf die zur Ze it der zw eiten Veranlagung herrschende M einung

berufen können oder daß er gar auch der herrschenden 
M einung zur Ze it der ersten Veranlagung entspricht. E in 
de rartiger W echsel des Standpunktes kann n ich t zugelassen 
werden, und man gelangt so zu dem Satze, daß der Steuer­
p flich tige  und das F A . an das, was sie be i der vorjährigen 
Veranlagung als rich tig  verfochten haben, gebunden sind, Das 
w ird  besonders fü r Bewertungen und die Bemessung von 
Abnutzungsabsetzungen gelten. A be r na tü rlich  kann man 
n ich t verlangen, daß der S teuerpflichtige be i nachträg licher 
Aenderung der vorjährigen Veranlagung n ich t geltend machen 
dürfe, sie sei zutreffend. So gelangt man auch von dem Satze, 
die Gründe einer Veranlagung würde'n n ich t rech tskrä ftig , im  
vorliegenden Falle  zu demselben Ergebnis, daß der G ewinn 
der Gesellschaft nur vorläu fig  festzustellen ist.

3. Zu § 11 Nr. 2 KörpStG.
E i n e K r e d i t g e n o s s e n s c h a f t g e n i e ß t S t e u e r -  

b e f r e i u n g  n u r  b e z ü g l i c h  d e r  v o n  i h r  e i n ­
g e r i c h t e t e n  S p a r k a s s e  u n d  m i t  d e n  E i n ­
k ü n f t e n  a u s  d e m  e i g e n t l i c h e n  S p a r k a s s e n ­
v e r k e h r .

U rte il des Reichsfinanzhofs vom 19. Novem ber 1929 —
I A a  439. 29 — ; abgedr. in  Re ichssteuerb la tt 1930, Seite 431).

D ie beschwerdeführende Kreditgenossenschaft is t in  ihren 
säm tlichen E inkün ften  zur Körperschafts teuer herangezogen. 
Das F inanzgerich t hat eine F re is te llung der E inkün fte  aus spar­
kasseneigenen Geschäften nach § 11 N r. 2 K S tG , abgelehnt, 
w e il die Beschwerdeführerin keine m it eigener Verm ögensver­
waltung und einer gewissen Selbständigkeit ausgestattete Spar­
kasse unterha lte .

D ie Rechtsbeschwerde, die nu r den zw eiten T e il der V o r­
entscheidung angre ift, is t unbegründet.

Nach § 11 N r. 2 KStG , b le ib t be i der E rm ittlu n g  des E in ­
kommens be i den Sparkassen der Genossenschaften derjenige 
T e il der E inkün fte  außer Ansatz, der auf den eigentlichen Spar­
kassenverkehr e n tfä llt (m it Ausnahme der in  § 83 EStG, be- 
zeichneten K ap ita le rträge ). D ie Beschwerdeführerin is t der 
A ns ich t, daß alle Kreditgenossenschaften sich als „Sparkassen 
der Genossenschaften“ schlechth in darste llten. Zwischen einer 
Kreditgenossenschaft, die zur Befriedigung ihres K re d itb e ­
dürfnisses Spargelder von N ich tm itg liede rn  entgegennimmt, und 
e iner Sparkasse besteht jedoch der grundsätzliche Unterschied, 
daß die Sparkasse dem Sparer dienen soll, die Kreditgenossen­
schaft dagegen ih ren  k red itbe dürftig en  Genossen, Zwar sollen 
die Sparkassen auch den Real- und den Persona lkred it pflegen 
(vgl. Entsch. des RFH. vom 25. O ktobe r 1926 —  Gr. S. D 1/26 — 
Bd. 19 S. 359). A b e r dam it is t der K re d it der A llgem e inhe it 
gemeint, und die K reditaufgabe der öffen tlichen Sparkasse 
darf den „D ienst am S parer“ n ich t beeinträchtigen. Eine Ge­
nossenschaft würde jedoch gegen das Gesetz (§ 1 GenossenschG.) 
und gegen ih re ganze Zweckbestim m ung handeln, wenn sie den 
Spareinlegern mehr V o rte ile  zukommen ließe, als unbedingt 
nö tig  ist. D ie Kreditgenossenschaft soll eben nur fü r ihre Ge­
nossen sorgen; der Spareinleger darf ih r  led ig lich  M it te l zum 
Zwecke sein.

H iernach können nach § 11 N r. 2 K S tG , n ich t die K re d it­
genossenschaften als solche, sondern nur die von ihnen ein­
gerich te ten Sparkassen m it den E inkün ften  aus dem eigent­
lichen Sparkassenverkehre be fre it werden. D ie Sparkasse muß 
sich als eine besondere E in rich tung aus dem Gesamtbetriebe 
der Genossenschaft herausheben, und zwar so herausheben, 
daß festgeste llt werden kann, welche bestim m ten E inkün fte  zum 
Sparkassenbetriebe gehören. Denn die E inkün fte  müssen dar­
aufhin nachgeprüft werden können, ob sie auf den eigentlichen 
Sparkassenverkehr entfa llen, w ie er in der Sparkassenver­
ordnung vom 22. M ärz 1928 und der K red its icherungsver­
ordnung vom 4. M a i 1928 gekennzeichnet ist. D ie V o re n t­
scheidung hat darum m it gutem Grunde verlangt, daß es sich 
auch be i e iner Sparkasse einer Genossenschaft um ein G ebilde 
von einer gewissen Selbständigkeit handeln muß, die auch eine 
verwaltungsmäßige Trennung der G elder von dem übrigen V e r­
mögen der Genossenschaft bedingt. Is t eine solche Trennung 
n ich t durchgeführt, dann läß t sich eben n ich t nachprüfen, in 
w e lcher W eise gerade die Spargelder angelegt sind.

W enn der Senat nach dem G esetzeswortlaut eine getrennte 
V erw altung zur Voraussetzung einer Anerkennung von Spar­
kassen der Genossenschaften macht, so setzt er sich dam it 
n ich t in  W iderspruch zu seiner eigenen Entscheidung in  Bd. 24 
S. 251 und auch n ich t zu dem, die Rechtsm itte lbehörden übrigens 
n ich t bindenden Erlasse des Reichsm inisters der Finanzen vom
4. M a i 1928, I l le  6900. Das U r te il Bd. 24 S. 251 beschäftigt

1) Vgl. auch die RFin,-E . v. 4. Jun i 1929, B an k-A rch iv  X X IX
5. 151,
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sich in  seinen Gründen n ich t m it dem Problem, w ie  die spar­
kassenfremden von den sparkasseneigenen Geschäften zu son­
dern sind. D er Tatbestand oder doch die fü r den Reichs­
finanzhof durch § 267 AO . gegebene prozessuale Lage w ird  —  
so is t aus der Urteilsfassung zu schließen —  zugunsten der 
damaligen Beschwerdeführerin die Annahme zugelassen haben, 
entweder alle Sparkassengelder seien durch eine besondere 
Maßnahme im  Sinne der Kred its icherungsverordnung hinre ichend 
sichergeste llt oder die damalige Beschwerdeführerin habe sich 
sogar m it allen ih ren  Geschäften innerhalb des eigentlichen 
Sparkassenverkehrs gehalten. Jedenfa lls nö tig t das U rte il 
Bd. 24 S. 251, das zu dem je tz t in teressierenden Problem  keine 
ausdrückliche Stellung genommen hat, n ich t etw a dazu, den 
Großen Senat anzurufen. D er Reichsm inister der F inanzen 
ve rb re ite t sich im  vorle tz ten  Absatz seines Erlasses vom 4. M a i 
1928 darüber, w ie es zu ha lten sei, wenn keine getrennte 
Buchführung fü r die sparkasseneigenen und die sparkassen­
fremden Geschäfte besteht. Das is t etwas anderes als das, 
was die Beschwerdeführerin aus dem Erlasse herausgelesen 
hat, wenn sie m eint, daß der Reichsm inister der F inanzen fü r 
die ganze Sparkasse keine vom übrigen Genossenschaftsbetriebe 
getrennte Buchführung verlangt.

Da die Beschwerdeführerin nach den vorstehenden D a r­
legungen keine Sparkasse im  Sinne des § 11 N r. 2 KStG , be­
sitzt, kann sie auch eine Befre iung von E inkün ften  nach dieser 
V o rsch rift n ich t in  A nspruch nehmen.

4. Zu §§ 5, 6 WechselStG.
D ie  B e r u f u n g  a u f  e i n e n  H a n d e l s b r a u c h  

^  s I n h a l t s ,  d a ß  d i e  B a n k  d i e  i h r  v o n  e i n e r  
m i t  i h r  i n  s t ä n d i g e r  G e s c h ä f t s v e r b i n d u n g  
s t e h e n d e n  F i r m a  ü b e r g e b e n e n  W e c h s e l  z u  
v e r s t e u e r n  h a t ,  b e f r e i t  d i e  F i r m a  n i c h t  v o n  
d e r  V e r p f l i c h t u n g ,  d e n  W e c h s e l  z u  v e r ­
s t e u e r n .

Entscheidung des Kammergerichts vom 29. Ju li 1929 — 
4. S. 87. 29 — .

D ie Revision is t n ich t begründet.
Das angefochtene U rte il legt rech tlich  bedenkenfrei dar, 

daß die Berufung auf einen Handelsbrauch des Inhalts, daß in 
Fällen w ie den vorliegenden die Bank die ih r von einer m it 
ih r in  ständiger Geschäftsverbindung stehenden A ktiengese ll­
schaft übergebenen Wechsel zu versteuern hat, den Angeklagten 
als Vorstandsm itg lied der X. A .G . in  Y. n ich t von Strafe 
befre ien kann. Das Berufungsgericht hat ohne Rechtsfehler 
festgestellt, daß ein Handelsbrauch dieses Inhalts n ich t be­
steht und, wenn der Angeklagte das Bestehen eines solchen 
Brauchs irrigerw eise angenommen hat, sein Irr tu m  hierüber 
n ich t unverschuldet im Sinne des § 358 der Reichsabgaben­
ordnung gewesen ist. Diese Folgerungen des V orderrich ters 
entsprechen vö llig  den im U rte il des erkennenden Senats vom 
14, Januar 19291) aufgestellten Gesichtspunkten. Sie sind aber 
auch insoweit n ich t zu beanstanden, als auch der Umstand, daß 
der Angeklagte vornehm lich den technischen Außendienst der 
A ktiengesellschaft versah, an seiner P flich t, das Bestehen eines 
Handelsbrauchs nachzuprüfen, nichts ändern kann. Das V o rd e r­
u rte il hat h ierzu festgestellt, daß die Finanzierungsgeschäfte 
der Gesellschaft un ter der beratenden M itw irku n g  des A n ­
geklagten zustande gekommen sind. Es kom m t hinzu, daß, 
w ie  aus dem A k te n in h a lt hervorgeht, die X. A .G . in Y. außer 
dem Beklagten nur noch einen D ire k to r hatte, der ebenfalls 
n ich t Kaufmann, vie lm ehr A rc h ite k t war. D ie etwaige V o r­
stellung des Angeklagten, er sei als technischer D ire k to r fü r 
die E rfü llung der in  § 84 der Reichsabgabenordnung den gesetz­
lichen V e rtre te rn  einer juristischen Person auferlegten steuer­
lichen V erp flich tungen der Aktiengese llscha ft s tra frech tlich  
überhaupt n ich t ve ran tw ortlich , würde, w ie der T a trich te r 
rech tlich  e inw andfre i annimmt, als n ich t unverschuldeter Irrtu m  
ebenfalls unbeachtlich sein (Reichsabgabenordnung § 358).

D er H inweis der Revision auf die bereits frühe r auf­
gestellte Behauptung, daß die Aktiengesellschaft das Bank­
haus Z. allgemein m it der Versteuerung der hingegebenen 
Wechsel beauftragt habe, scheitert an der ausdrücklichen, die 
Revisionsinstanz nach § 337 StPO, bindenden Festste llung des 
angefochtenen U rte ils , daß ein solcher allgemeiner A u ftrag  
n ich t e rte ilt war. Die in  der Verhandlung v o r dem Senat von 
dem Verte id iger des A ngeklagten m ündlich vorgetragene Be­
hauptung, daß gerade bei der Hingabe der beiden in  Frage 
kommenden W echsel die Bank besonders m it der Versteuerung 
beauftragt worden sei, steht m it den die E rte ilung solcher be­
sonderen A ufträge verneinenden Feststellungen des U rte ils  
gleichfalls in W iderspruch und is t schon deshalb unbeachtlich.

>) A bgedruckt B an k-A rch iv  X X V III  S. 413.

Daß ein Beweisantrag nach dieser R ichtung gestellt worden 
wäre, erg ib t weder das U rte il noch die S itzungsniederschrift.

Im  übrigen würde auch die E rte ilung eines allgemeinen 
oder besonderen A uftrags die stra frechtliche Haftung des A n ­
geklagten, die nach § 5 und 6 des Wechselsteuergesetzes im 
Augenblick  ̂ der Aushändigung der unversteuerten A kzepte 
entstanden ist, n ich t beseitigen können. Aus diesem Grunde 
würde ein tatsächlicher Irrtum , daß ein solcher A u ftrag  e rte ilt 
sei, gänzlich unerheblich sein. D ie etwaige Annahme des A n ­
geklagten, daß er sich durch solche A ufträge von seiner eigenen 
stra frech tlichen V e ra n tw o rtlichke it befre ien könne, würde auf 
dem Boden der vom T a trich te r h insich tlich der irrtüm lichen  
Annahme eines Handelsbrauchs getroffenen Feststellungen 
gleichfalls als unbeachtlicher, w e il n ich t unverschuldeter 
S tra frech ts irrtum  erscheinen. Denkbar wäre allerdings, daß 
ein S teuerpflichtiger unter A ufb ie tung a lle r erforderlichen 
Kontrollm aßnahm en der Bank die Akzepte zur sofortigen un­
m itte lbaren Versteuerung überg ibt und daß trotzdem  die V e r­
steuerung un terb le ib t. Es wäre dann der A k t  der A us­
händigung der W echsel erst im  Augenblicke der erfolgten V e r­
steuerung als abgeschlossen zu betrachten. In diesem Falle 
würde es sich n icht um einen A uftrag , sondern um eine vom 
V erp flich te ten beabsichtigte eigene Versteuerung, gleichsam 
m it verlängerter Hand, handeln. W elche strafrechtlichen 
W irkungen die Unterlassung der Versteuerung in einem solchen 
Falle haben würde, kann auf sich beruhen, w e il der Sach­
verha lt des U rte ils  ke ine rle i A nh a lt dafür gibt, daß der A n ­
geklagte m it einem solchen unm itte lbar, gewissermaßen unter 
seinen Augen auszuführenden Verlangen an die Bank heran­
getre ten wäre.

Da auch im  übrigen der Tatbestand der Steuergefährdung 
schlüssig und rech tlich  e inwandfre i vom  Landgericht fest­
gestellt ist, w a r die Revision, w ie geschehen, zurückzuweisen.

Sfafisfik.
Die amerikanischen Arbeiterbanken.

Von Dr. Curt Victorius, Berlin,
Q ue lle : The Labor Banking M ovem ent in  the U n ited  States, 

P rinceton U n ive rs ity  1929.

W ie in  einzelnen europäischen Ländern, so hat auch in den 
Vere in igten Staaten die w irtscha ftliche  und soziale E n tw ick ­
lung in den le tzten zehn Jahren sogenannte A rbe ite rbanken 
entstehen lassen, also K red itin s titu te , die in maßgebender Weise 
aus M itte ln  gewerkschaftlicher Verbände und der ihnen an­
geschlossenen Kreise e rrich te t wurden. Die Erfahrungen, die die 
amerikanische Arbeiterbankbewegung zeitigte, sind n ich t m inder 
lehrre ich als Erfahrungen, die m it ähnlichen klassen- oder 
berufsgebundenen Gründungen in  anderen Ländern gemacht 
werden mußten. Sie zeigen, daß die Gesetze w irtscha ftlicher 
V ernun ft n ich t ohne N achte il fü r die B ete ilig ten m ißachtet 
werden können.

Z a h l e n m ä ß i g e  E n t w i c k l u n g .
Die erste A rbe ite rbank  wurde in  den Vere in igten Staaten 

im M ai 1920 begründet. Sechs Jahre später sind es 36 K re d it­
institu te , die von G ewerkschaften und den ihnen ange­
schlossenen M itg liedern  k o n tro llie r t werden. Das is t zugleich 
die Höchstzahl der jemals zur gleichen Ze it betriebenen 
Institu te . Im  J u li 1929 werden nur noch 22 A rbe iterbanken 
gezählt, von denen seitdem a lle r W ahrschein lichkeit weitere 
v ie r Ins titu te  aus der K on tro lle  von Arbeitnehm ergruppen in 
den Besitz außenstehender Kreise übergegangen sind. Von 
den insgesamt jemals errich te ten 39 A rbe ite rbanken sind dem­
nach nur 18 Banken, also weniger als die Hälfte, im  G ew erk­
schaftsbesitz verblieben.

D ie charakteristischen Züge dieser E ntw icklung weisen die 
folgenden Schaubilder und Tabellen aus.

D e r  A u f b a u  d e r  B e w e g u n g .
Tabelle I  g ib t einen U eberb lick  über die Gewerkschafts­

gruppen, die in der A rbeiterbankbewegung be te ilig t sind oder 
waren, sowie über die ö rtliche  V erte ilung der errich te ten und 
der weiterbestehenden Banken. Zur größeren Veranschaulichung 
d ien t Schaubild 1.

Es zeigt sich, daß die 39 jemals en ich te ten  Banken auf 
9 verschiedene und die 22 als weiterbestehend verzeichneten 
Banken auf 8 verschiedene Gewerkschaftsgruppen' entfallen. 
Von diesen haben 2 Gruppen, näm lich die „A m erican Federation 
of Labor ‘, der Spitzenverband der Gewerkschaftsbewegung,
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Schaubild 1 : Qertliche Verteilung der Banken.

Tabelle I :  Kontrollierende Gewerkschaften.

K on tro llie rende  G ewerkschaft
E rrich te te  Banken W eiterbestehende Banken

Zahl O rt Zahl O rt

Am algam ated C loth ing W orkers 3 Chicago, New Y ork , Philadelph ia 2 Chicago, New Y o rk

Am erican Federation o f Labor einschl. ve r­
schiedener zen tra le r und lo ka le r G ew erk­
schaftsgruppen

15 Bakersfield, Gary, G reat Falls, 
Houston, Indianapolis, Jack ­
son, Jersey C ity, Los Angeles, 
N ew ark, New Y ork , Paterson, 
Philadelphia, P ittsburgh, San 
Bernardino, Tucson

8 Gary, G reat Falls, Indianapolis, 
Jackson, Jersey C ity, N ew ark, 
New Y ork , Paterson

Am erican F lin t Glass W orkers ' U n ion 1 Toledo 1 Toledo

B rotherhood of Locom otive Engineers 15 Birm ingham, Boston, C leveland 
(2), Hammond, M inneapolis, 
New Y o rk  (2), Portland, San 
Francisco, Seattle, Spokane (2), 
Tacoma, Three Forks

3

2

2

i Boston1), C leveland, M innea­
po lis ’ )

j Hammond2), Three F orks2)

J P ortland1), Tacoma1)

B rotherhood of R a ilw ay C lerks 1 C incinnati 1 C incinnati

In te rna tiona l Association o f M achin ists 1 W ashington 1 W ashington

In ternationa l Ladies' G arm ent W orkers ' U n ion 1 New Y o rk — —

Internationa l P rin ting  Pressmen's and Assi­
stants Union

1 Rogersville 1 Rogersville

O rder of R a ilroad Telegraphers 1 St. Louis 1 St. Louis

39 22

1) W eiterbestand frag lich . 2) K on tro lle  an andere Gewerkschaftsgruppen übergegangen.
3) E ffek tive  K on tro lle  be i fremdem Investm ent-Trust; tatsächl. Uebergang bevorstehend oder erfolgt.
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Schaubild 2; Das Finanzsystem der Lokomotiviührer-Gewerkschaft.

einschließlich verschiedener zentra ler und loka le r G ew erk­
schaftsgruppen und die „B ro therhood of Locom otive En­
gineers , die Gewerkschaft der Lokom otiv führer, je 15 Banken 
besessen. Von den übrigen 9 Banken waren 3 Banken im 
Besitz der „Am algam ated C lothing W orkers", der G ew erk­
schaft  ̂ der Bekleidungsindustrie, während die restlichen 
o Hanken auf je eine Gewerkschaftsgruppe entfallen. Die 
kon tro llie renden Ante ilse igner dieser Banken sind die F lin t­
glasarbeiter, das Büropersonal der Eisenbahnen, die M aschi­
nisten, die Gewerkschaft des Damenbekleidungsgewerbes, die 
D rucker und die Eisenbahn-Telegraphisten. E rwähnt sei, daß 
Gruppen von Eisenbahner-Gewerkschaften, die in  der Bewe­
gung eine so bedeutende R olle gespielt haben, auch an 
einigen der von verschiedenen örtlichen  Gewerkschaften 
errich te ten Banken maßgebend be te ilig t waren, so an den 
Banken m  lucson, San Bernardino, B akersfie ld  und Great 
Falls im  Sud- und Nordwesten des Landes sowie an den Banken 
m Jackson und Pittsburgh. W ie  Schaubild 1 erkennen läßt, 
hat sich die G rundungstätigkeit der Lokom otiv führe r-G ew erk­
schaft v o r allem  längs der Bahnlinie en tw icke lt, die den N ord­
osten m it dem Nordwesten; des Landes verb indet. Darüber 
hinaus hat die Lokom otivführer-G esellschaft, die der gesamten 
Bewegung den entscheidenden A n tr ie b  verlieh, die Gründung 
verschiedener anderer Banken angeregt oder gefördert

W ie  w e itre ichend die Pläne dieser G ewerkschaft' waren, 
macht Schaubild 2 deutlich, das den Aufbau des von den 
„Bngmeers en tw icke lten  Finanzsystems zeigt. Nachdem die 
G ewerkschaft den kon tro llie renden Besitz über eine Reihe 
von Banken erworben hatte, ging sie Anfang 1923 dazu über, 
ihre weitere E xpansionspolitik  durch E rrich tung zunächst 
einer zentralen Investm ent-Gesellschaft in  Cleveland, dem 
rlaup ts itz  der Gewerkschaft, zu fördern, aus der dann in  den 
folgenden Jahren eine ganze Reihe regionaler Investm ent- 
Gesellschaften hervorgingen. Diese im  Schaubild als Dach­
gesellschaften gekennzeichneten Ins titu te  übernahmen in ih r 
P orte feu ille  die A ktienan te ile  der in ihrem  D is tr ik t gelegenen 
Engmeers-BanKen, und zwar sowohl die A n te ile  an den bereits 
vorhandenen als auch an den neu hinzukommenden Banken.

Daneben wurden noch besondere Holding- und Placierungs- 
Gesellschaften gegründet, so bereits 1921 in Cleveland, ferner 
in  New Y ork  und an der pazifischen Küste. Die Verbindung 
m it New Y ork  als dem finanzie llen Zentrum  des Landes wurde 
w e ite rh in  gefestigt durch Erwerb eines maßgebenden A k t ie n ­
pakets der „E m pire Trust Co.“ , eines repräsentativen W a ll- 
street-Hauses. Daneben faßten die Engineers am New Y orke r 
Platze .  uß durch E rrich tung einer Investm ent-Gesellschaft und 
einer eigenen, von dieser ko n tro llie rte n  Bank. Besondere Be- 
ioTf;Un -̂ er an£ te die pazifische Investm ent-Gesellschaft, die 
1926 m it der kaliforn ischen Schwestergesellschaft vere in ig t 
wurde und danach die K on tro lle  über insgesamt 6 Banken

D e r  Z u s a m m e n b r u c h  d e r  B e w e g u n g .
Die Größe des Zusammenbruchs dieses ganzen kunstvo ll 

aufgebauten Finanzsystems w ird  aus dem Schaubild erkennbar. 
H iernach sind nur noch 3 Banken bestehen geblieben. A ber 
auch der W eiterbestand der beiden Banken in Boston und 
M inneapolis ist, w ie auch in Tabelle I  bereits verm erkt 
wurde durchaus in  Frage gestellt, so daß der G ewerkschaft 
a .. W ahrscheinlichkeit nach nur ihre erste Bankgründung, 
das übrigens ze itw e ilig  auch durch K red ito ren-R un schwer ge­
fährdete Stammhaus in  Cleveland, verb le ib t, das die zw e it­
größte der insgesamt weiterbestehenden A rbe ite rbanken ist.

Von den 15 Banken des Gewerkschaftsbundes und der 
verschiedenen zentra len und loka len Gewerkschaftsgruppen 
sind 7 Banken te ils zusammengebrochen, te ils  an Kreise 
außerhalb der Gewerkschaftsbewegung übergegangen. Zu den 
weiterbestehenden Banken gehört die „Federation Bank and 
Trust Co. in  New Y ork , die größte der insgesamt w e ite r­
bestehenden A rbe iterbanken. Von den 3 Banken der G ew erk­
schaft der Bekleidungsindustrie mußte das in Philadelphia 
eröffnete In s titu t bereits nach einem Jahr w ieder schließen, 
da es keine befriedigende T ä tigke it zu entfa lten vermochte. 
Von den beiden weiterbestehenden Banken dieser G ew erk­
schaft is t das Haus in New Y ork  die d rittg röß te  A rb e ite r­
bank. D ie G ewerkschaft des Damenbekleidungsgewerbes mußte
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Tabelle I I :  Entwicklung der eigenen und fremden M itte l.
(in 5]

Jahres-

M itte

Zahl
der

Banken

K ap ita l
und

Reserven
Einlagen

%
2 : 3

1 2 3 4

1920 1 209 695 697 243 30.07

1921 3 1 413 087 6 345 863 22.27

1922 7 2 144 011 15 801 434 13.57

1923 14 4 270 678 32 930 541 12.97

1924 25 7 910 002 60 594 612 13.05

1925 29 10 242 218 85 143 783 12,03

1926 36 13 098 810 108 899 264 12.03

1927 33 12 362 481 108 548 389 11.39

1928 28 11 044 415 98 183 830 11.25

1929 22 10 495 079 92 077 098 11.40

Tabelle I I I :  D ie drei Größten M itte  1929.
(in $)

Name der Bank E igen -K ap ita l Einlagen

Federation Bank and T rus t Co., 
New Y o r k ................................ 1 881 586 16 958 881

Engineers N a tiona l Bank of 
C le v e la n d ................................ 1 357 810 16 923 800

The Am algam ated Bank o f 
New Y o r k ................................ 1 137 172 11673 794

Insgesamt . . . 4 376 568 45 556 475

in %  aller Arbeiterbanken 41.70 49.48

Tabelle IV :  Gruppierung nach Höhe des Eigenkapitals.

Zahl der Banken
%

K ap ita l und Reserven ge­
gründet

M itte
1929

2 :1

1 2 3

unter $ 200 000 14 6 43

$ 200 000— 499 000 15 12 80

$ 500 000 und darüber 9 4 44

Tabelle V : Renditen-Entwicklung aller Arbeiterbanken.
(in $)

J ahres- 
M itte

Zahl
der

Banken
K a p ita l und 

Reserven
D ividenden

0//o
3 :2

l 2 3 4

1920 l 240 000 ___ —

1921 3 1 400 000 61 600 4.40
1922 7 1 871 000 115 750 6.18
1923 14 4 058 500 130 875 3.22
1924 25 7 641 270 134 850 1.76
1925 29 9 806 570 235 600 2.40
1926 36 12 366 600 323 200 2.61

1927 33 11 355 000 313 100 2.75

1928 28 9 970 000 309 625 3,10

ih ren kon tro llie renden A ktienbes itz  an der in  New York 
errichteten Bank veräußern, um die S tre ikgelder zurück­
zuzahlen, die sie sich von der Bank geliehen hatte.

E i g e n - K a p i t a l  u n d  f r e m d e  G e l d e r .
Tabelle I I  g ib t einen U eberb lick  über die E ntw icklung 

des E igen-Kapita ls und der fremden Gelder von Ende Juni 
1920 bis 1929. Die Zahlen lassen den seit 1926 eingetretenen 
K ap ita l- und Einlagen-Rückgang erkennen, dem die Verm inde­
rung der Zahl der bestehenden Banken zur Seite geht. Von 
den Einlagen haben die Spareinlagen einen ständig wachsenden 
A n te il beansprucht. Das Verhältn is der Spardepositen zu den 
sonstigen Depositen betrug im  Dezember 1928 annähernd 2 : 1. 
Die ständige Erhöhung des A n te ils  der Spardepositen ist darauf 
zurückzuführen, daß aus der Reihe der A rbe ite rbanken vor 
allem  solche Ins titu te  ausschieden, be i denen die sonstigen 
Depositen, insbesondere kom m erzielle Einlagen, überwogen. 
Von 13 Banken, die in  der Z e it von Ende 1926 bis M itte  1929 
in anderen Besitz übergingen, war dies bei 9 Banken der Fall.

E inen w ie hohen A n te il am Eigen- und F rem dkapita l a ller 
A rbe ite rbanken M itte  1929 die 3 größten weiterbestehenden 
Banken beanspruchen, w ird  aus Tabelle I I I  ersichtlich. Es 
zeigt sich, daß diese Banken über 40 % des in A rbe ite rbanken 
investie rten E igen-Kapita ls und annähernd die H ä lfte  a lle r 
fremden G elder besitzen. Diese Quoten erhöhen sich noch, 
wenn man die K ap ita l- und E in lage-Z iffern der 4 Banken in 
Abzug bring t, deren Zugehörigkeit zu den A rbe ite rbanken 
heute kaum noch wahrschein lich ist.

Daß n ich t nur kapitalschwache, sondern auch üb e rka p ita li­
sierte Banken aus der Bewegung ausschieden, zeigt Tabelle IV. 
Von Banken m it einem' K ap ita l unter $ 200 000 sind 43 %, m it 
einem K ap ita l über $ 500 000 sogar 44 % ausgeschieden, 
während von Banken m it einer m ittle ren  K ap ita ls tä rke  von 
$ 200 000— 500 000 n ich t weniger als 80%  ihren W eiterbestand 
zu sichern vermochten. Zu den 4 Banken, deren W e ite r­
bestand im  Rahmen der A rbe ite rbanken  zw e ife lha ft ist, gehören 
allerd ings 3 Banken der m ittle ren  Kapita lgruppe an, während 
die v ie rte  Bank ein E igenkapita l von über $ 500 000 besitzt.

R e n d i t e .
W eit unbefriedigender noch als die kapitalmäßige E nt­

w icklung der Banken is t die Gestaltung ih re r Rendite. 
Von 39 jemals errich te ten Banken haben nur 19, also etwa 
die H ä lfte , überhaupt Gewinne ausgeschüttet. H iervon 
gehören 15 zu den weiterbestehenden Banken, während von 
den überhaupt n ich t mehr oder im  Rahmen der A rbe iterbanken 
n ich t mehr weiterbestehenden Banken nu r 4 Ins titu te  während 
ih re r T ä tigke it D ividenden v e rte ilt  haben. Bei etwa 29 Banken 
w ar die Höhe der D ividenden in  den Statuten auf 10 % be­
grenzt, eine Maßnahme von re in  theoretischer Bedeutung, da 
von diesen Banken nur 3 und insgesamt nur 5 Banken jemals 
D ividenden von 10 % bzw. darüber zur V erte ilung brachten.

Die Höhe der K ap ita lrend ite  im  Durchschnitt a lle r 
A rbe ite rbanken von 1920— 1928 zeigt Tabelle V. Die Zahlen be­
dürfen ebensowenig eines Kommentars w ie  die in Tabelle V I 
ausgewiesenen R end iten-Z iffe rn  der weiterbestehenden Banken. 
E rwähnt sei ledig lich, daß die vergleichsweise hohe Rendite 
von 6,18 % bzw. 7,99 % im  Jahre 1922 in  erster L in ie  darauf 
zurückzuführen ist, daß im Anfang der Bewegung Dividenden

Tabelle V I:
Renditen-Entwicklung der weiterbestehenden Arbeiterbanken.

(in $)

Jahres-
M itte

Zahl
der

Banken
K a p ita l und 

Reserven

---- -----------— ---------

D ividenden %
3 : 2

l 2 3 4

1920 l 240 000 — —

1921 2 1 340 000 61 600 4,59

1922 3 1 395 000 111 500 7.99

1923 9 3 345 000 112 500 3.36

1924 14 4 574 300 119 600 2.61

1925 17 5 577 500 186 600 3,34

1926 22 7 704 000 291 200 3,77

1927 22 8 004 000 293 850 3.67

1928 22 8 559 000 309 625 3.61
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v ie l zu frühze itig  und in einer durch die tatsächliche E n t­
w icklung n ich t gerechtfertig ten Höhe gezahlt worden sind. 
Von den 19 Banken, die Gewinne ausschütteten, haben im 
L ichte einer soliden D iv idenden-P o litik  annähernd die H ä lfte  
Gewinne zur Verte ilung gebracht, bevor ihre Reserven eine 
S tab ilitä t der Gewinnausschüttung gewährleisteten. Eine der 
größten Banken begann m it Dividendenzahlungen zu einem sehr 
frühen Z e itpunkt und setzte sie in libera le r Weise tro tz  
w iede rho lte r Kap italverm inderungen fo rt. Eine dem Engineers- 
Konzern zugehörige Bank zahlte eine D ividende von 5 %, 
nachdem sie 17 M onate in Betrieb  w ar und 6 M onate vorher 
ihre eingezahlte Reserve verm indert hatte. Eine andere Bank 
zahlte 6 % D ividende tro tz  g le ichzeitiger N otw end igke it einer 
durchgreifenden Reorganisation. Der Erfolg war eine starke 
Verm inderung ih re r unverte ilten  Gewinnziffern, so daß keine 
D ividende mehr gezahlt werden konnte, bis die Bank aus der 
Reihe der A rbe ite rbanken ausschied.

G r ü n d e  d e s  M i ß e r f o l g s ,

Neben der verfeh lten  D iv idendem P o litik  sind eine ganze 
Reihe von Gründen fü r den M ißerfo lg der Bewegung v e r­
an tw ortlich . H ierzu gehören die Personal-Politik, die ö rtliche 
Ausw ahl der Niederlassungen, die Z ins-P o litik , die G ew inn­
be te iligungs-P o litik  sowie die K re d it-  und A n lagen-P o litik .

Was die P e r s o n a l - P  o l i t i k  be trifft, so haben zu­
verlässigen Erhebungen zufolge annähernd die H ä lfte  a lle r 
A rbe ite rbanken zeitweise veran tw ortliche  Le ite r gehabt, deren 
Erfahrung zur Betre ibung von Bankgeschäften vö llig  un­
zureichend war. W ährend in einigen Fällen derartige 
Persönlichkeiten durch geeignetere ersetzt wurden, hat bei 
n ich t weniger als 6 Banken ein w iede rho lte r M iß g riff bei der 
W ahl der B ank le ite r stattgefunden. 8 Banken setzten ihre 
T ä tigke it un ter unzureichenden Führern fo rt, bis V erkauf der 
Besitzm ajoritä t oder Insolvenz ihre T ä tigke it als A rb e ite r­
banken beendete. Der schwerste Fehler war, unerfahrene und 
unfähige po litische oder persönliche Günstlinge einflußreicher 
G ewerkschaftsführer in le itende Stellungen zu wählen. Auch 
die M änner an der Spitze des Verwaltungsrats haben vie lfach 
versagt. Zumeist waren es A rbe ite rfüh re r, auf die die Stellung 
eines Bankpräsidenten einen großen A nre iz  ausübte. Aber 
n ich t nur die m aterie lle  V e ra n tw o rtlichke it, sondern auch die 
moralische gegenüber den Einlegern und Ante ilse ignern ist 
le ide r nur a llzu häufig auf die le ichte Schulter genommen 
worden.

A uch bei der ö r t l i c h e n  A u s w a h l  d e r  N i e d e r ­
l a s s u n g e n  haben die G ewerkschaften n ich t immer eine 
glückliche Hand gehabt. In  mehr als 6 Fällen wurden A rb e ite r­
banken in  O rten e rrich te t, die bereits eine Uebervölkerung 
m it Banken zu verzeichnen hatten. Dies g ilt  z. B. fü r die 
Niederlassungen in  Houston, Philadelphia und P ittsburgh. In 
Philadelphia haben ze itw e ilig  zur gleichen Ze it 3 A rb e ite r­
banken bestanden, die sich alle 3 n ich t ha lten konnten. Die 
Engineers haben mindestens 4 Banken in O rten e rrich te t, die 
bereits eine übergroße Zahl von K red itin s titu te n  besaßen.

Um gegenüber den bestehenden Banken einen A nre iz  zu 
schaffen, haben die meisten A rbe ite rbanken eine besonders 
g ü n s t i g e  V e r z i n s u n g  d e r  E i n l a g e n  in  ih ren A n ­
kündigungen in  Aussicht gestellt. E twa ein D r itte l der 
Banken hat günstigere Sätze gewährt als die anderen Banken 
in den betreffenden Orten. E twa die H ä lfte  a lle r A rb e ite r­
banken haben Zinsberechnungs-Methoden en tw icke lt, die für 
den Ein leger wesentlich vo rte ilh a fte r waren als die üblichen.

Tabelle V II:  Gewinn-Verteilung an Sparkonten-Inhaber.

Engrs. N atl. Bk,, 
C leveland

Peoples Coop. State 
Bk., Hammond

Bhd. Coop. Natl.*! 
Bk., Spokane

0//o

1921 i _
1922 i i —
1923 i i —
1924 i i Vs
1925 Vs i Vs
1926 — i Vs
1927 — i V«
1928 ____ ____ J i —

A be r zweifellos hat in vie len Fällen die libe ra le  Z inspo litik  
die Grenzen einer gesunden Geschäftsgebarung überschritten, 
so daß wenigstens 10 Banken eine Revision ih re r Z insp o litik  
vornehmen mußten, wobei sie diese regelmäßig den bei 
anderen Banken üblichen Prinzip ien anglichen.

E in vom Standpunkt gesunder G eschäftspolitik n ich t 
m inder fragwürdiges M itte l, auf Spargelder einen A nre iz  aus­
zuüben, w ar die von n ich t weniger als insgesamt 29 Banken 
statutarisch festgesetzte B e t e i l i g u n g  d e r  B e s i t z e r  
v o n  S p a r k o n t e n  a m  G e w i n n  d e s  U n t e r n e h ­
m e n s .  Von diesen 29 Banken haben, w ie Tabelle V I I  zeigt, 
insgesamt nur 3 Banken, die sämtlich zum Engineers-Konzern 
gehörten, jemals Gewinne an ihre E inleger v e rte ilt. Nur eine 
Bank, die inzwischen aus dem Konzern ausgeschiedene Bank 
in  Hammond, hat die Gewinnbeteiligung m it der höchsten 
jemals ve rte ilten  Quote von 1 % bis 1928 fortgesetzt. Die 
„Federation Bank and T rust Co." in  New Y ork , die größte 
der weiterbestehenden A rbe iterbanken, hat in ih re r Jahres­
versammlung von Januar 1926 ausdrücklich e rk lä rt, daß sie 
eine Aufrechterha ltung des Gewinnbeteiligungs - Prinzips m it 
den Grundsätzen einer soliden G eschäftspolitik  fü r unvereinbar 
halte. Für die inzwischen erfo lgte E lim inierung derart „ge­
nossenschaftlicher" Züge aus der Geschäftsführung einer ganzen 
Reihe von A rbe ite rbanken  is t es w e ite r bezeichnend, daß von 
9 Banken n ich t weniger als 6 Ins titu te  das W ort „coopera tive" 
aus ih re r F irm ierung ge tilg t haben.

Die größten Verluste aber haben die A rbe ite rbanken ab­
sehbar durch eine v e r f e h l t e  K r e d i t  - u n d  A n l a g e n -  
P o l i t i k  e rlitten . Ihre K re d itp o lit ik  war in erster L in ie  
einerseits auf die Förderung des K le inkred its , meist in  der 
Form  des ungedeckten Personalkredits, andererseits auf die 
Kreditgewährung an Unternehmungen gerichtet, deren Führung 
der organisierten A rb e it loya l gesinnt war. Die Bemühungen 
einer großen Reihe von Banken, den ungedeckten K le in k re d it 
in  ertragreicher W eise zu entw icke ln, sind in  v ie len Fällen 
verlustre ich gewesen. W enn auch nachweislich nur 2 Banken 
ihre Schalter vo r allem wegen der in  dieser Geschäftssparte 
erlittenen Verluste schließen mußten, so haben doch die 
laufenden Unkosten des K le inkreditgeschäftes sowie die durch 
Zwangseintreibungen häufig verursachten zusätzlichen Kosten 
die R e n tab ilitä t einer ganzen Reihe von Banken äußerst un­
günstig beeinflußt. Was die ausschließliche Kreditgewährung 
an loyale Unternehm er be trifft, so ist diese Forderung sorg­
fä ltigen Nachprüfungen zufolge m it ganz geringen Ausnahmen 
mehr theoretisch als w irk lic h  gewesen. Denn einerseits haben 
Unternehmer, die der organisierten A rb e it erk lärterweise 
fe ind lich  gesinnt waren, von sich aus keine Verbindungen zu 
A rbe ite rbanken  unterhalten, andererseits haben L e ite r von 
A rbe ite rbanken, um ihre M itte l gewinnbringend anzulegen, 
unabhängig von po litischen Rücksichten selbstverständlich auch 
K red ite  an Gewerbezweige gegeben, bei denen die A rb e it ­
nehmer nur teilweise oder überhaupt n ich t organisiert waren. 
Dies war, wenn es sich um sichere Kred itnehm er handelte, 
um so notwendiger, als die meisten A rbe ite rbanken und zumal 
solche, an deren Spitze unerfahrene Führer standen, m it 
K red itforderungen der jeweils faulsten Kunden des Bezirkes 
geradezu überschwemmt wurden. Es ist daher auch n ich t v e r­
wunderlich, daß eine ganze Reihe von Banken an ihren ein­
gefrorenen K red iten  zugrunde gingen.

W ährend es in  den ersten Jahren der Bewegung als 
Regel galt, daß die A rbe ite rbanken  ihre M itte l vorherrschend 
in W ertpap ieren anlegen sollten, hat im  Laufe der E n t­
w icklung die Anlage der M itte l in  kom m erziellen K red iten  
ständig zugenommen. Von der Summe der Anlagen in 
K red iten  und W ertpapieren beanspruchten die Ausleihungen 
Ende 1926 55 %, Ende 1928 etwa 57 %. Diese Quote ist 
heute be trächtlich  höher, da inzwischen Banken aus der 
Bewegung ausgeschieden sind, bei denen die E ffekten-An lage 
den H aup tte il der M itte l band. Das g ilt vo r allem  fü r die 
Engineers-Banken im W esten des Landes, die einerseits ke in  
befriedigendes Kred itgeschäft aufzubauen vermochten, anderer­
seits durch die zentra len Kapitalanlage-Gesellschaften des 
Konzerns zur Uebernahme von E ffekten gezwungen wurden, 
deren W ert von vornherein mehr als fragw ürd ig war. A be r 
n ich t nur eine Anzahl der Engineers-Banken, sondern auch 
andere A rbe ite rbanken  sind daran gescheitert, daß ein großer 
T e il ihres E ffekten-P orte feu illes w ertlos war.

U ebe rb lick t man die Bewegung als Ganzes, so muß man 
zu dem Ergebnis kommen, daß vie le Gewerkschaften besser 
daran getan hätten, ihre M it te l in  erstklassigen festverzins­
lichen W erten oder erststelligen Hypotheken anzulegen als 
sie in  te ils  unrentablen, te ils  äußerst verlustre ichen Bank- und 
Finanzgründungen zu zersp littern , die w e ite  Kreise von K le in ­
sparern aufs schwerste geschädigt haben.


